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Schlacht vor Petersburg.
Schlacht von Ruſſen gegen Ruſſen. Schlacht

zwiſchen den Anhängern Krenſkis und Kornilows. Kampf
zwiſchen dem Diktator, der iſt, und dem Diktator, der es
werden möchte. Die erſte Schlacht des Bürger-
kriegs!

So weit wären wir ſchon in dem raſenden Lauf, der in
Rußland zwiſchen der Revolution und der Gegenrevolution
ausgefochten wird. Uns klingt die Meldung noch arg ſenſa-
tionell, aber nicht ſo übertrieben, daß ſie nicht möglich wäre.
Wir müſſen immer beachten, daß die Nachrichten aus Ruß-
land uns auf Umwegen arg verſpätet zugehen. Auch über
den offenen Ausbruch des Konflikts Kerenſki-Kornilow
wurden wir in Deutſchland verſpätet unterrichtet. Die eng-
liſchen Zeitungen hatten ſchon ausführliche Telegramme, als
wir noch ohne jede Kenntnis waren. Nur das Dekret
Kerenſkis, in dem er ſeinen Widerſacher für abgeſetzt er-
klärte, erreichte uns rechtzeitig.

Auf der andern Seite ſind die Nerven der Petersburger
ſeit dem Falle Rigas aufs äußerſte angeſpannt. Jn einer
ſolchen Stimmung werden ohne Mühe Tatarennachrichten
ausgeſprengt und geglauht. Dazu kann auch das Tele-

ö B. den Tore o rsb S
funden habe mit dem Ergebnis, daß

Kerenſki geſchlagen
und mit ſeinen Truppen, „vom Feinde verfolgt“, nach
Petersburg zurückfliehe. Es kann dazu gehören. Es kann
aber auch ſchon etwas Wahres an der Meldung ſein. Der
innere Kampf um Rußlands Geſundung hat ſich dermaßen
zugeſpitzt, daß er ohne Blutvergießen nicht mehr gelöſt wer-
den kann.

Die Entſcheidung in dieſem Kampfe wird von den
Maſſen abhängen. Die Armee führer ſcheinen ſich auf
die Seite Kornilows, ihres Kameraden, geſtellt zu haben,
wenn man die Angabe, daß ſich 43 Generale für ihn erklärt
hätten, auch nicht zahlengetren zu nehmen braucht. Für die
Schwenkung der Führer ſpricht ein innerer Umſtand. Die
proviſoriſche Regierung der Ziviliſten hat unter den Armee-
führern in den letzten vier Monaten arg aufgeräumt. Jede
Schlappe koſtete einige das militäriſche Leben. Da liegt es
nahe, daß ſie, die noch da ſind, nach Vergeltung dürſten und
bei einem aus ihren Reihen beſſer aufgehoben zu ſein
wähnen.

Damit. iſt aber noch nicht geſagt, daß Kornilow und die
Seinen das Heer in ihrer Gewalt haben, Die Soldaten
haben in den vergangenen Monaten die Freiheit geſchnmeckt

und werden in ihrer Mehrheit nicht willens ſein, ſie ſich
ohne Widerſtand entwinden zu laſſen. Und es gibt revolu-
tinnär geſonnene Offiziere genug unter ihnen, die mit den
Suldaten fühlen und zu den Soldaten ſtehen. Aus der Tat-
ſache, daß Kerenſki. Ziviliſt iſt und von Kriegführung nichts
verſteht, darf alſo noch nicht geſchloſſen werden, daß er
allein aus dieſem Grund im Kampfe mit dem kriegserfah-
renen Kornilow zur Niederlage verurteilt iſt.

Rußland befindet ſich eben in voller innerer Auf-
löſung. Da werden Kräfte frei, die ſich nicht berechnen
laſſen, und Kräfte gebunden, die für unwiperſtehlich galten.
Da läßt ſich nichts vorherſagen und berechnen. Alles über
ſtürzt ſich. Was heute gilt, iſt morgen überlebt und äb-
getan.

Nach einer leßten Meldung der Petersburger Tele
graphenagentur, die einen Tag lang ſchweigſam war,
ſetzt ſich

Kerenſtki noch aufs hohe Roß.
Er hat als „neuer Oberbefehlshaber“ den Nachfolger
Kornilows hat er als Rebell auch ſchon wieder abſetzen
wüſſen an Armee wie Flotte einen Tagesbefehl erlaſſen,
in dem es unter andem heißt:

Der ſinnlaſe Vexfuch einer Repolte, der von dem

h

unternommen vorden iſt, iſt vollſtändig geſchei-
t er t.
richt übergehen. Die Löſung der Revolution ohne Blutver-
gießen hat den geſunden Verſtand des ruſſiſchen Volkes erwieſen.
Armee und Flotte, alle Generale, Admirale, Offiziere, Sol-
daten und Matroſen, die einem furchtbaren Feinde gegenüber-
ſtehen, blieben ihrer Pflicht gegenüber dem Vaterland und
der geſetzmäßigen Regierung treu. Die 6 Monate freien politi-
ſchen Lebens haben bei allen die Ueberzeugung gefeſtigt, daß
im gegenwärtigen Augenblick alle unüberlegten, extremen For-
derungen nur den Staat erſchüttern. Jeder Soldat, jeder
General möge wiſſen, daß jede Nichtunterwerfung
unter die Gewalt von heute an un erbittlich beſtraft
wird. Jm gegenwärtigen Augenblick müſſen alle Kräfte der
Nation vor allem gerichtet ſein auf die Verteidigung des Vater-
landes gegen den äußern Feind.

So ſtehen die Dinge ſicher nicht, wie Krreuſti in dieſem
Erlaß darzuſtellen den Mut findet. Ein Kornilow wußte,
was er tat, als er dem Chef der Regierung den Gehorſam
aufkündigte: ein Kornilow weiß, daß es auf dem betretenen
Wege kein Zurück gibt. Und ganz ohne Truppen iſt er
nicht und wird er nicht bleiben.

Von einem Scheitern der Revolte kann daher heute
füglich noch nicht die Rede ſein. Um ſo weniger, als auf

Kornilgws Seite alle gemößigt Liberalen und reaktionären
Elemente ſtehen. Die aufgelöſte und doch verſammelte
Duma hat ſich für die Gegenrevolution erklärt. Sogar der
ehemalige Kriegsminiſter Gutſchkow, der Vorgänger Ke-
renſkis, ſoll ſich für die bewaffnete Erhebung des Generals
entſchieden haben und aus dieſem Grunde verhaftet worden
ſein. Kornilow hat aus den Schichten des Bürgertums und
des Adels großen Zulauf. Auf dem Papier eines Dekrets
wird er nicht beſiegt.

Mag die Nachricht von einer Schlacht vor den Toren
Petersburgs ſchließlich falſch ſein, der Bürgerkrieg iſt aus-
gebrochen und wird ſeinen Fortgang nehmen. Sein Ver
lauf mag wie immer ſein, die Stellung Petersburgs iſt heute
ſchon erſchüttert. Sie iſt eine eigenartige. Da ſich Kornilow
augenſcheinlich bemüht, ſie in ſeine Hand zu bekommen, ſoll
die Beleuchtung hier Platz finden, die uns über

Petersburgs Bedeutung
für den Krieg und für die ferneren Geſchehniſſe von Ludwig
Queſſel zur Verfügung geſtellt wird. Er ſchreibt uns auf
die engliſche Nachricht hin, daß Petersburg von den Be-
hörden geräumt werde, folgendes:

Petersburg iſt in der Tat bedroht, wenn auch einſt-
weilen noch nicht durch deutſche Truppen, ſo doch abge-
ſehen von den Ereigniſſen des Bürgerkriegs durch
Finnland, das ſich nahezu bis an die Vorſtädte Peters-
burgs erſtreckt. Will man die Sorge der proviſpriſchen Re
gierung für Petersburg, die ſehr wohl zu den von der eng-
liſchen Preſſe geſchilderten Maßnahmen der Räumung durch
manche Behörden geführt haben kfann, richtig verſtehen, ſo
muſ; man ſich daran erinnern, daß Petersburg gewiſſer-
maßen eine ruſſiſche Gren z ſtadt iſt. Auf der Landenge
zwiſchen Finniſchem Meerbuſen und Europas größtem
Landſee gelegen, zwiſchen Finnland und die Oſtſeeländer
geſtellt, von finniſchen Sprachinſeln rings umgehen, liegt
Petersburg mehr auf fremdſtämmigem, denn anf ruſſiſchem

Gebiet. Von allen fremdſtämmigen Völkern des Ruſſen
reichs haben aber die Finnländer das wenigſte Vertrauen
zu der im Oſten neu erſtandenen Demokratie. Finnland
hat ſich endgültig

vom ruſſiſchen Reiche losgeſagt
und Kerenſki geht wahrſcheinlich nicht ſehl, wenn er Peters
burg als eine Stadt betrachtet, die nicht nur an der See
grenze, ſondern jetzt auch an der Land greuze des ruſſi-
ſchen Reiches liegt, weil ſeine unverſöhnliche Politik gegen-
über den nativnalen Freiheitsbeſtrebungen der Finnländer,
die ſich auf gute hiſtoriſche Rechte gründen, deren Laßid zu
einem feindlichen Gebiet gemacht hat, aus dem die Flam-
men des Aufruhrs jederzeit nach Pehereburg
hinüberſchlagen können,

Die Schuldigen wurden dem revolutionären Kriegsge-
Das Antlitz nach Weſten auf den vom Gegner bedroh

ten Finniſchen Meerbuſen, nach Norden auf das
gefürchtete Finnland gerichtet, ſieht Petersburg ſich von Ge
fahren umringt, die die Phantaſie des Volkes um ſo mehr
erregen, als ſie einſtweilen noch ungeſtaltet, im Dunkel,
voller Geheimniſſe, Rußlands Hauptſtadt umwallen. Schon
fühlt ſich Petersburg als Rußlands vorgeſchobenſter Poſten,
der, den

finniſchen Aufruhr im Rücken,
nach Süden hin dem Anſturm des Feindes, demgegenüber
es ganz offen daliegt und keinerlei natürliche Verteidi
gungsſtellung beſitzt, ſtandhalten ſoll.

Zum zweitenmal in dieſem Kriege ſieht ſich Peters
burg ernſtlich bedroht. Die erſte Panik brach aus,
als im Hochſommer 1915 ein deutſches Geſchwader im Riga-
iſchen Meerbuſen bis Pernau vordrang. Damals wurde
Befehl gegeben, eine große Zahl öffentlicher Gebände frei
zu machen, weil man die Stadt mit Maſſen von Militär be
legen wollte. Wie in dieſen Tagen, erhielten die Regie-
rungsbehörden den Befehl, alles für ihren Abzug nach Mos-
kan vorzubereiten. Dann wurde Petersburg mit zwei
Peihen von Feldbefeſtigungen verſehen, deren
innere Linie dicht an der Stadt hinlänft. Die Panit, die
damals in ganz Rußland wegen der Bedrohung Peters
burgs herrſchte, war übrigens nicht unbegründet. Denn der
Verluſt Petersburgs wäre für das ganze Reich ein furcht-
barer Schlag geweſen. Der deutſche Nationalökonom
Dr. Richard Pohle, der das zweifelhafte Glück genoß, an
derthalb Kriegsjahre an der Newa zu verbringen, hat in
einem Aufſatz geſchildert, wie ſehr Petersburg in dieſem
Kriege der

kriegs wirtſchaftliche Mittelpunkt

des Oſtens geworden iſt. „Petersburg“, ſo ſagt er, „iſt der
allgemeine Mittelpunkt, die gewaltige Kraftſtation, deren
Leitungen einer aus unendlichen vielen Teilen zuſammen
geſetzten Regierunggmaſchine Bewegung verleihen. Wird
dieſe einzigartige Kraftquelle gelähmt, dann ſteht die Ma-
ſchine ſtill, und alles Leben hört auf.“

Zu beiden Seiten der Newa, vom Ladogaſee bis zum
Finniſchen Meerbuſen, liegt Fabrik an Fabrik, ragt Schlot
neben Schlot in die Höhe. Da ſieht man die Putilowwerk-,
deren Arbeiterſchaft die Zahl 20 000 erreicht, die Obuchow-
und Jſchora-Werke, die Panzerplatten, Kanonen und Ge
ſchoſſe herſtellen, und denen auf Tauſenden hölzernen und
eiſernen Laſtkähnen die Rohmaterialien von allen Enden
des Reiches zuſtrömen. Denn Petersburg ſteht durch ein
Kanalſyſtem, das die Newa mit der Wolga verbindet, in
Beziehung zu allen großen Produktionswerkſtätten ges
Oſtens bis zum Kaſpiſchen Meer und den Grenzen Per-
ſiens hin. Aber auch in maritimer Hinſicht iſt Petersburg
für Rußland von großer Bedeuntung. Hinter den finniſchen
Schären

verbirgt ſich die ruſſiſche Flotte,
die nur von Petersburg aus mit Hrizmaterial und Proviant
verſehen werden kann. „Die Flotte“, meint Pohle, „iſt. in
jedem Falle völlig auf dieſe Stadt und ihre Induſtrie an
gewieſen: man kann ruhig ſagen, mit ihr ſteht und fällt ſie.“

Eine Räumung Petersburgs bedeutet ſonach den Ab
bruch der größten Kriegswerkſtätte des ruſſiſchen Reiches.
Noch ſchlimmer würden die Folgen ſein, wenn vor den
Toren der Hauptſtadt Bürgerheere gegeneinander ins Ge
fecht treten. Das würde bedeuten, daß Petersburg nicht
nur geräumt werde, ſondern daß es unterginge, für die
Kriegsdauer als Werkſtätte des Krieges ausgelöſcht würde.
Das aber wäre gleichbedeutend mit der Auflöſung des
ganzen Reiches.

Man ſieht nicht, woher dann gleichgültig ob Kerenſti
ader Kornilow ſiegen die Kraft kommen ſoll, noch oben
drein einen Krieg nach außen anf einer Front von 1900
Kilometern führen zu können.
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Baldolm. Sommerfriſche. Hohe Tannen, verſteckte Holz
hänſer. Nebel ſteigt aus den Waldwieſen. Von der Düng her
rollt in großen Pauſen ein deutſcher Abſchuß. Se

Es iſt 2 Uhr nachts, als wir mit dem Tankwagen ankom-
men. Wir fallen müde auf das blanke Drahtgeflecht, das der erſte
parteigenöſſiſche Ortskommandant, den ich in dieſen drei Kriegs-
jahren treffe, der Leutnant Göhre, uns wohlwollend reſerviert
hat. Durch die offenen Fenſter ſtrömt Nebel und Tannenduft.
Jmmer ſchwächer, immer ſeltener werden die Abſchüſſe. Der
Mond geiſtert in den Tannen. Jetzt marſchieren ſie.
Sie marſchieren durch das Tirul-Mopr, über die Dünabrücke bei
Uexktüll, am Jägel entlang, von Weſten, Süden und Oſten. Sie
marſchierein alle auf Riga zu. Jm Halbſchlaf wandern die Ge-
danken zurück nach Hermannſtadt und Bukareſt, nach Belgrad,
nach Antwerpen. Wieder marſchieren ſic.

Am nächſten Morgen. Der Diviſionswimpel ſetzt ſich in
Bewegung. Septemberſonne ieuchtet müde und durch tauſend
Schleier über dem Dünabett. Vorwärte auf der Straße nach
Kektan. Menſchen, Kanonen, Kühe, Wagen, Eſel, Pferde alles
ſtörmt durch und nebeneinander in einer Richtung. Vorbei an
Gräben und Vetonwerken, in denen

geſtern noch die Ruſſen ſaßen.

Ruſſiſche Grabenſchilder, ruſſiſche Gasmasken, japaniſche Ge-
wehre, amerikaniſche Kartuſchen. Jn den verlaſſenen Unterſtän-
den noch das Eſſen auf den Tiſchen, halbgeöffnete Briefe, revo-
lutiovnäre Broſchüren, franzöſiſche Romane und eine ganze Menge
von ruſſiſchen Schreib- und Leſe-Fibeln. Das war auch eine
Folge der Revolution: die Analphabeten begannen im Schützen-
graben zu buchſtabieren. Als wir durch Kekkan kamen, hing
unter einem Baum eine große rote Fahne. Darauf war in gro-
ber Manier ein Arbeiter gemalt, der eine Krone zerſchlägt und
darunter ſtand ein ruſſiſcher Vers ähnlich jenen des Dänen J. P.
Jacobſen: „Licht über das Land das iſt es, was wir wollen.“

Vorwärts Kekkau rechts die Düna-Jnſel Dahlen. Schloß
und Gutshof aus grünen Wäldern ragend. Jmmer dichter wird
der Strom der Straße. Motorfahrer jagen hin und her. Schneller
vorwärts. „Unfre Svitzen haben die Mitauer Vorſtadt erreicht.“
Ein Hauptmann brüllt es aus dem Auto in die ſtrömenden Ko-
lonnen. Murmelnd läuft das Wort von Mund zu Mund. Einige
rufen Hurra! Gefangene ſtehen ſtutzig. Jmmer weiter vor-
wärts. Noch 10 Werſt! Vorbei an ausgebrannten Häuſern,
an lettiſchen Geſindehöfen mit ihren charakteriſtiſchen ſchrägen
Eingangspforten. Vorbei an immer neuen ruſſiſchen Stellungen.
Nun links auf glatter hölzerner Bretterſtraße durch das Kir-
giſenlager mit ſeinen ſtolzen Zelten, geſchnitzten Türen,
dicken Kamelhaarfilzdecken, mit ſeinen Baracken aus ſchön ge
maſertem Edelholz.

Nun rechts heran an die gelbe breite Dünga. Nun wieder
nordwärts. Ein Buckel der Chauſſee. Und nun Wagen halt!
hinter Wieſen, Dörfern, Seen und Straßenſtaub am Horizont
brennt,

Was der Krieg bri
43 000 Tonnen

Unterw 13. September gibt der deutſche Admiralſtabs-
chef bekannt:

Jm Mittelmeer wurden 43 000 Bruttoregiſter-
tonnen nen verſenkt.

Darunter befanden ſich die franzöſiſchen Trup-
ventransvportdampfer „Parana“ (6248 Tonnen),
mit Truppen für die Salonikiarmee und
„Admiral Olry“ (5567 Tonnen), auf dem Wege nach Alexan-
dxien, ſowie ein tiefbeladener Transporter mit Kurs
nach Saloniki.Dieſe drei Dampfer wurden vo demſelben U-Boot,

Kommandant Kapitänleutnant Marſchall, im Aegäi-
ſchen Meer aus ſtarker Sicherung herausgeſchoſſen, zwei
davon im Nachtangriff aus einem Geleitzug. Damit hat der
Kommandant in letzter Zeit vier feindliche Truppentrans-
portecr vernichtet.
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Der Graf von Luxburg.
Der Wortlaut der Depeſchen, welche der deutſche Ge-

ſandte in Argentinien, Graf Lurburg, unter Be-
rutzung der ſchwediſchen Geſandtſchaft nach Berlin geſchickt
hat, t jetzt veröffentlicht: er wird die ſchlimmſten Befürch-
tungen übertreffen. Die drei Drahtmeldungen, welche vom

raucht, ſchwelt eine große Stadt
mit grünen Türmen und roten Schornſteinen: Rig a. Das Ganze
in Rauch gehüllt. Rote Exploſivnen. Gelbe und dunkſe Wolken.
Der Wind wälzt die Wolken nach Weſten. Der durchbrochene
Petriturm kommt 'raus und verſchwindet, die goldglitzernde Kathe-
drale, der Dom. Jeder Soldat hält einen Augenblick auf dieſem
Buckel ſtill. Denn das iſt keine Stadt wie die übrigen der Feinde.
Jeder Soldat weiß es, daß hinter dieſen Rauchwolken Tauſende
von Landsleuten ſehnſüchtig auf ihn, auf uns und auf die
Sprache warten, die ſie drei Jahre lang nicht haben reden dürfen.

Nun die letzten Kilometer. Jmmer näher rückten die
Türme, die Wolken, das bunte Häuſermeer. Auf der Straße
wandern Lettenfrauen mit Bündeln in der Hand und weißen
Kopftüchern. Die erſten Häuſer der Vorſtadt erſcheinen. Säge-
werke, Zimmerplätze, Dampfmühlen, mit meterhohen ruſſiſchen
und lettiſchen Aufſchriften, aber die deutſchen ſind ausgewiſcht.
Jetzt ſind wir

inmitten der Mitauer Vorſtadt

Dies iſt das Lettenquartier. Vereinzelt winktt ein Taſchentuch,
Frauen liegen in den Fenſtern und blicken neugierig auf unſre
Kolonnen, die an der Straße halt gemacht, Waſſer aus den Häu-
ſern holen, Eſſen kochen, ſchwatzen, ſchelten, arbeiten. Mit einer
Unbefangenheit, als wäre dieſer Septembernachmittag etwas ganz
Gewöhnliches und nicht ein Tag, von dem noch ihre Enkel leſen
werden.

Weiter rattert der Wagen über das hölzerne Pflaſter. Jn-
fanteriſten mit Stahlhelm und Blumen im Knopfloch kreuzen
unſern Weg. Ab und zu heult eine Grangateüber die
Häuſer weg. Wir laſſen den Wagen ſtehen und wandern
weiter. Drüben im eigentlichen Riga, das wir noch nicht ſehen,
jenſeits der Düng ſchießen die letzten Nachhuten. Wir klettern
auf den Bahndamm, der zur neuen Eiſenbahnbrücke führt.
Drahtrollen, friſch geſpitzte Pfähle, halbfertige Maſchinengewehr-
ſtände zeugen von letzten kopfloſen ruſſiſchen Verteidigungsver-
ſuchen. Wir wandern auf dem Bahndamm weiter. Geradegans
ſchlagen die Flammen aus dem Hauptbahnhof. Links über der
Gegend, wo der Hafen liegen muß, iſt der ganze Himmel
r o t. Es kracht, wie wenn Fliegerbomben fallen. Von den De-
tonationen im nördlichen Fabrikviertel. Weiter auf die dunkel-
blaue Eiſenbrücke zu, deren Bogen in der Mitte auseinander-
berſten. Eine zweite Eiſenbrücke taucht auf. Auch von in drei
Teile ins Waſſer geſchoben, herunterhängend abgebrochen wie höl-
zernes Spielzeug. Plötzlich öffnet ſich links der Blick. Vom
Bahndamm ans zu unſern Füßen fließt die breite Dünga. Jn
ihr brennen lichterloh die Reſte der ruſſiſchen Kriegsbrücke. Aber
von drüben, ohne Brand, unverſehrt in der klaren Herbſtluft
ſchimmern jetzt die grünen Türme und roten Dächer des alten
Riga zu uns herüber. Der dicke deutſche Turm, der Dom, die
ſchlanke Petrikirrhe, der vollere Jakobiturm, dazwiſchen das kleine
Rathaus. Das klingt nach Hamburg und ihm ähnelt es auch.
Aber noch mehr Lübeck. Eine nordiſche Stadtſilhouette, altertüm-

ſen zu zeigen, hinauszuſchieben bis zum Empfang weiterer
Berichte: Ein Miniſteriumwechſel iſt wahrſcheinlich. Bezüglich
der argentiniſchen Dampfer rate ich, ſie zur Umkehr zu zwin-
gen oder ſie ohne Hinterlaſſung von Spuren zu
verſenken oder ihnen freie Durchfahrt zu geben. Sie ſind
alle ſehr klein. Luxburg.

Der deutſche Geſandte bei einer befreundeten Republik
nennt alſo ihren Außenminiſter einen Eſel. Er gibt den
Rat, die argentiniſchen Schiffe entweder zu ſchonen oder
ſpurlos und reſtlos zu' verſenken, damit aus ihrem Ver-
ſchwinden keine Weiterungen entſtehen Da muß die
deutſche Regierung laut und nachdrücklich erklären, daß ſie
mit den Ratſchlägen dieſes Geſandten nichts gemein hat.
Jn den Berliner amtlichen Kreiſen kann man den Wortlaut
der Lurburgſchen Depeſchen, insbeſondere Nr. 95, weder be-
ſtätigen noch beſtreiten, weil ſie verſtümmelt hier einge-
troffen ſind. Das iſt ein glücklicher Zufall für das Aus-
wärtige Amt; denn ſonſt hätte es nach dem Empfang dieſer
Depeſchen ſofort den gräflichen Herrn Geſandten „ſpurlos
verſchwinden“ laſſen müſſen. Dieſe Genugtuung ſind wir
aber auch heute nach ſowohl Argentinien wie Schweden
ſchuldig.

Die Entente benutzt natürlich dieſen Depeſchenwechſel
aufs kräftigſte, um Deutſchland wieder einmal vor aller Welt
herunterzureißen und barbariſcher Grauſamkeit zu bezich-
tigen. Demgegenüber iſt zweierlei zu bemerken: Einmal
hat Deutſchland mit dem Grafen von Lurburg gar nichts
gemein. Nicht die deutſche Regierung hat ihm die Anwei-
ſung gegeben, Schiffe ſpurlos verſchwinden zu laſſen, ſon-

amerikaniſchen Geheimdienſt geſtohlen und kurz vor dem
Entſcheidungsgang über die ſchwediſchen Wahlen in die
Welt hinausgeſchleudert wurden, lauten:

I.

Rat 1917 Nr. 32. Die Regierung hat jetzt die deutſchen
und öſterreichiſchen Schiffe, auf die bisher eine Wache geſtellt
war, freigelaſſen. Jnfolge der Beilegung des „Monte-Proto-
gilo“-Falls iſt eine große Veränderung in der öffentlichen Mei-
nung eingetreten. Die Regierung will in Zukunft die argen-
tiniſchen Schiffe nur bis Las Palmas ausklarieren. Bitte, den
kleinen Dampfer „Orantugſa“, 31. Januar (Waſhingioner Zu-
ſatz: d. h. der Dampfer iſt am 31. Januar ausgefahren), 300
Tonnen, der ſich nun Bordeaux nähert, mit der Abſicht, ſeine
Flagge zu verändern, entweder zu ſchonen oder ſpurlos ver-
ſchwinden zu laſſen. gez. Lurburg

II.

3. Juli 1917, Nr. 95: „Jch höre mit Sicherheit, daß der
gegenwärtige Auslandsminiſter, der ein Eſel von
Ruf und Englandfreund iſt, in einer Geheimſitzung
des Senats geſagt hat, daß Argentinien in Berlin ein Ver-
ſprechen fordern ſolle, keine argentiniſchen Schiffe mehr in den
Grund zu bohren, und im Weigerungsfall ſolle man die Be-
ziehungen abbrechen. Jch rate, das abzulehnen, even-
tuell ſpaniſche Vermittlung zu erbitten. Luxburg.

LII.
9. Juli 2u17. Nr. 64: Bitte die Antwort an Argentimen,

ohne irgendwelche Neigung zu Zugeſtä nd nan

dern er hat dieſen unſinnigen Vorſchlag gemacht, und das
hat nicht mehr Bedeutung für unſre Hriegführung, als wenn
Schutze oder Müller am Stammtiſch ähnlich geniale Jdeen
aushecken.

Die Entente allerdings hat nicht das mindeſte Recht,
ſich als moraliſcher Splitterrichter aufzuſpielen. Sie hat
den Balken im eignen Auge, Die Nation der Baralong-
und King-Stephen-Leute und die Regierung Wilſons ſind
wahrhaftig die letzten, die über grauſame Kriegführung und
unmoraliſche Kampfmittel klagen dürften. Was die Ver-
letzung neutraler Rechte angeht, ſo haben England und Ame-
rika ein ſolches Maß von Schuld auf ſich geladen, daß jedes
Wort über deutſche Verfehlungen demgegenüber ein Un-
recht wäre. Man denke an Griechenland, an die Beſchlag
nahme der neutralen Tonnage, an die Aushungerung der
Neutralen, an die Mißachtung der neutralen Poſt und an
die Verletzungen neutralen Gebiets in allen möglichen See-
treijen an der holländiſchen wie an der däniſchen, an der
norwegiſchen wie an der ſchwediſchen Küſte.

Den Grafen Luxburg aber halten wir nicht für einen
paſſenden Vertreter des deutſchen Volkes. Je raſcher und
unzweideutiger das auch unfre Regierung zum Ausdruck

ch, reich, anheimelnd. Ri Staunen und Freude ergreift alle,
die jetzt vor ihr ſtehen, ein ſeltſames Glücksgefühl, daß der
Krieg in ſeinem vierten Jahr uns eine große Stadt beſchert,
deren Einwohner ſich auf uns freuen.

Durch die geſprengten Brücken war die Stadt in
zwei Teile auseinandergeriſſen.

Wie hinüberkommen in die Altſtadt? Wir wanderten zunächſt
über die Brücke bis an die geſprengten Bogen. Links und rechts
hingen noch Dutzende von Sprengkapſeln. Elektriſche Kabel liefen
in dicken Bündeln ans jenſeitige Ufer. Von der Mitte der Brücke
ſah man am Strande ſchwarzen Menſchenmaſſen auf und h
wandern. Aber an ein Hinüberklettern war nicht zu denken.

Es ſchlug halb 4 Uhr. Aus dem Bahnhof wälzten ſich noch
immer ſchwarze Rauchwolken. Und wenn man die Düng hinunter
aufs Meer ſah, brannte es an beiden Ufern lichterloh. Von der
hölzernen Kriegsbrücke herüber kniſterten immer neue Flammen.

Zurück ans Ufer. Da lagen ein paar herrenloſe Bovte. Jn
die ſtiegen wir. Wir und ein paar Soldaten, die auch hinüber
wollten. Wir'ruderten abwechſelnd. Die Soldaten und wir. Ein-
mal trieben wir flußabwärts bis dicht an die brennenden Pon
tons. Vom Strom aus ſahen wir die ſchauerliche Pracht der ge
borſtenen Rieſenbrücken dicht an uns vorübergleiten. Millionen
mühſamer Arbeitsſtunden, Millionen Werte durch einen Driſch
auf den Knopf vernichtet.

Langſam ſchoben wir uns näher an die Stadt. Jetzt konnte
man die Menſchen unterſcheiden, viele weißgekleidvete Frauen und
Mädchen. Sie drängten ſich ans Ufer. Denn unſre Boote waren
die erſten, die nach den flüchtenden Ruſſen hier landeten. Kurz
bevor wir das Ufer erreichten, ſchoß im untern Hafenviertel noch
etne 9

haushohe rote Feuergarbe
auf mit dumpfem Knalle. Dann legten wir an einem holzbelade-
nen Ewer feſt.

Und dann ſtanden wir plötzlich auf dem Pflaſter der Riga
iſchen Hafenſtraße. Hunderte von Menſchen drüjckten uns die
Hände. Sie ſtellten tauſend Fragen. Sie 'ſchmückten die Sol
daten mit roten und gelben Dahlien. Sie wollten jeden mit nach
Hauſe nehmen. Durch die winkligen Straßen der Jnnenſiadt,
vorbei an den ausgeplünderten Läden, über den Rathausmarlt
mit ſeinem alten Giebelhaus, ſchleppten ſie uns, bis an die
Theaterſtraße.

Da zog ein Regiment von Süden ein. Von jenen,
die vom Geltingsbruch und am Amalienhof gekämpft. Muſit
voran. Stahlhelme zu Pferde, Stahlhelme in langer, aufrechter
Reihe. Sie marſchierten wie vor drei Jahren. Nein ſtolzer,
ſelbſtbewußter. Trotzig auch der letzte Mann. Die Muſik blies
das Lied vom Alten Fritzen. Die Mädchen jubelten. Die Kinder
warfen Blumen. Alte Männer ſchwenkten den Zylinder. Und
darüber Septemberſonne. Und grüne Türme mit plattdentſchen
Jnſchriften. Ein Bild dies hätte der tote Detlev von Lilien-
cron erleben müſſen.

Dr. Adolf Köſter, Kriegsberichterſtatter.

abwenden, der aus der neuſten amerikaniſchen Enthüllung
drohen könnte.

Jm übrigen aber gibt der Fall allen Anlaß zu ander-
weitigen grundſätzlichen Betrachtungen. Man hat
große tatkräftige, energiſche und kluge Schichten des
Volkes von der auswärtigen Vertretung Deutſchlands
ausgeſchloſſen weil man ihnen nicht dié notwendige
geſellſchaftlichen Manieren, nicht genügend Takt nnd
Schliff zutraute, um Deutſchland an fremden Höfen ver
treten zu können. Jn einer eben erſchienenen Schrift „Die
deutſche Diplomatie, wie ſie iſt und wie ſie ſein ſollte
ſchreibt der ehemalige Reichskonſul in Belgrad Dr. H.
Schlieben über die Beſetzung der Auslandspoſten:
„Heute erfolgen dieſe Ernennungen oft weniger nach rein
ſachlichen Geſichtspunkten, als vielmehr nach Familien,
Korps- und Regimentsbeziehungen.“ Man
hat dieſes Verfahren mit den guten geſellſchaftlichen Um
gangsformen dieſer Kreiſe gerechtfertigt. Und nun geh
einer von dieſen zehnmal geſiebten Geſellſchaftsmenſchen, ein
Adliger, ein Graf, hin und ſchimpft den Außenminiſter de
Macht, bei der er agkkreditierr iſt, einen Eſel!

Die Perſon des Grafen von Lurburg kann nach di
ſem Vorkommnis wohl für erledigt und abgetan gelten.
Leider nicht das Syſtem, das dieſen völlig ungeeig
neten Mann auf einen ſo verantwortungsvollen Poſten
geſetzt hat, und von dem Dr. H. Schlieben in dem genann
ten Buche ſagt:

Für den Geiſt, der bei der Auswahl unſrer Diplomaten
vorherrſcht, nur ein Beiſpiel von vielen. Keiner, der gedient
hat, kann zugelaſſen werden, wenn er nicht in der Reſerbe
mindeſtens die Leutnamtsſtaffel erklommen hat
Der Falll, daß ein untauglicher Militär ein vortrefflicher Dir
mat ſein könnte, ſcheint ündenkbar. Kein Wunder, daß der
artig gewählte Elemente mit Vorliebe auf die mili
täriſchz Macht des Deutſchen Reiches pochen, ſtatt ihre
Geiſt anzuſtrengen, um mit friedlichern Argumenten za
überzeugen.

Kein Wunder, ſagen wir, daß derartig gewählte El
mente auch auf den Gedanken kommen, man könnte durn
ſpurloſes Verſchwindenlaſſen von Schiffen den richtigen
Eindruck auf die Neutralen erzielen.

Auf einem Feſteſſen hat der engliſche Miniſter Bonn
Law ſch freimütig über Deutſchland geäußert. Er ſagte
England habe ſich die Gewohnheit angeeignet, die deutſchen
Feinde zuweilen für übermenſchlich an Weisheit und Kroſt

anzuſehen. Jn einigen Fällen treffe das auch zu. S
militäriſche Kraft, die Deutſchland gezeigt habe ſei
wirklich wunderbar. Es habe keinen Zweck, das Gute
am Feind, einſchließlich ſeines perſönlichen Mutes, wegen
leugnen. Aber glücklicherweiſe begingen die

bringt, um ſo eher wird ſie jeden Schaden von Deutſchland Deutſchen in alle Fällen, wo es ſich darum handelt
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mit andern Menſchen fertig zu werden Jrrtümer, diefrungs frage war. Es iſt vorgekommen, daß Bergleute Freies Gemeindewahlrecht! Die ſozial-

mehr als die Errettaung der Alliierten feiern mußten oder daß die Kohlen auf den Zechen auf demokratiſche Fraktion der Berliner Stadtverord 7 4
ünd der für die ſie kämpften, geweſen ſei. Haufen gekippt wurden und ſpäter durch Selbſtentzündüung neten Verſammlung hat dieſer folgenden Antrag unterEine Offen t iſt der andern wert. Mit in Brand gerieten. Draußen im Land aber fehlte der breitet: „Wir beantragen: Die StadtverordnetenVerſamniung 2
Freimütigkeit können wir nur erkle ren, daß, dieſeteriſtik Deutſchlands durch den engliſchen Rine a
gel a uf den Kopf trifft. Militäriſche Leiſtung Ia, We
ſchick in der Menſchenbehandlüng ungenügend und noch
darunter.

Der Fall des Grafen Lurburg iſt ein neuer Beweis
dafür, wie traurig es bei uns mit der Kunſt der Menſchen
behandlung in der auswärtigen Diplomatie beſtellt iſt und
wie ſehr eine radikale Reform des geſamten Syſtems not tut.

v

Der Ruck nach rechts.
Nach vieler Mühe iſt es dem bisherigen franzöſiſchenKriegminiſter Painlevé endlich gelungen, eine Regiernin

zuſammenzuſtelken; auf Volkstümlichkeit und Arbeiter
freundlichkeit kann ſie freilich keinerlei Anſpruch erheben.
Das hervorſtechendſte Merkmal des neuen Miniſteri i
um s iſt die Abweſenheit ſozialiſtiſcher Vertreter. Sogar
René Viviani, der durch ſeine Schmiegſamkeit. und lyriſche
Beredſamkeit allen Stürmen zu trotzen ſchien, mußte
weichen.

Der alte Ribot, einer der leitenden Träger des Re-
vanchegedankens, iſt Miniſter des Auswärtigen, Barthou,
der Todfeind von Jaursès und Caillaurx, iſt Kabi-
nettsminiſter, Doumer, der kolonialpolitiſche Schwärmer,
und Jean Dupuy, einer der ſchlimmſten Deutſchenhaſſer,
ſind ſeine Kollegen. Allerdings iſt auch der beſonnene Léon
Bourgeois im Kabinett, aber er bildet dort eine Minderheit
von nur einer Stimme; ſein Name dient eher dazu, den
reaktionären Charakter der neuen Regierung um ſo ſchärfer
hervorzuheben.

Die Unzufriedenheit in Frankreich mit der drei-
jährigen Kriegsbilanz muß ſchon ſehr tief und umfaſſend
ſein, wenn ſie Renaudel und Thomas veranlaſſen konnte,
in die Oppoſition zu treten. Kein volkstümlicher Politiker
will gegenwärtig in eine Regierung eintreten, die nicht
ſichere Gewähr dafür bietet, daß ſie den Krieg ſiegreich be-
enden und die Sozialpolitik mit allen Kräften fördern wird.
Wie ein Verzweiflungsſchrei klingt der ſoeben
vom franzöſiſchen Gewerkſchaftsbund erlaſſene Aufruf
„An das Proletariat“, in dem darauf aufmerkſam gemacht
wird, daß ſich hinter der Affäre Duval-Almereyda und
hinter der Miniſterkriſe eine Verſchwörung verſteckt, die in
der Politik reaktionär und in der Wirtſchaft zügellos kapita-
liſtiſch iſt. Der Aufruf warnt die Arbeiter vor dem anti-
demokratiſchen und antiproletariſchen Treiben der leitenden
Kreiſe der Republik. Und Renaudel ſpricht in ſeinem
Blatte von einer „tiefen Kriſe“, in der Frankreich ſteckt.
Die franzöſiſchen Sozialiſten ſind ſehr unzufrieden: ſie ver
miſſen eine Regierung der Aktiorr, eine Diplottratie mit de
mokratiſchen und internationalen Grundſätzen. Es geſchieht
nichts, um den Krieg ſiegreich fortzuſetzen oder den Frieden
zu bringen. Renaudel ſchreibt noch wörtlich: „Wenn man
die vertraulichen Mitteilungen anhört, die in den Wandel-
gängen der Kammer verbreitet werden, ſo erfährt man, daß
es franzöſiſche Botſchafter gibt, die fortgeſetzt
Mißgriffe auf Jrrtümer häufen und den reaktio-
nären Tendenzen noch obendrein Ungeſchicklichkeiten hinzu-
fügen. Unter dieſen Umſtänden lehnte es die ſozialiſtiſche
Partei ab, die miniſterielle Verantwortlichkeit weiter zu
tragen.

Painlevé hat im großen ganzen eine Regierung der
gemäßigten Republikaner zuſammengeſtellt, welches auch die
Parteinamen ſein mögen, die ſie tragen. Binnen einer
Woche tritt die franzöſiſche Kammer zuſammen, die bald
zeigen dürfte, ob das neue Miniſterium von Dauer ſein
wird.

J e

Kohlennot im Kohlenrevier.
Aus dem Ruhrrevier wird uns geſchrieben:
Das deutſche Organiſationstalent iſt während des

Weltkriegs zu Ehren gekommen. Die Arbeiter haben immer
gewußt, daß das Geheimnis aller Erfolge eine gute Organi-
ſation iſt. Jndeſſen hat ſich, trotz aller Selbſtbeweihräuche-
rung erwieſen, daß die Bureaukraten in der deutſchen und
preußiſchen Regierung mit dem Organiſationstalent nicht
beſonders behaftet ſind. Sie verſtehen ſich nicht auf Organi-
ſierungsarbeit und ſie haben in der deutſchen Kriegswirt-
ſchaft unendlich viel desorganiſiert und Unheil angerichtet.
Wer hätte z. B. noch wirklich Hoffnung, daß in das Er-

Hausbrand, es fehlte an Kohlen für die Jnduſtrie, ſürGas und Eſettt tätswerke. Dem Uebel ſollte nun dux
eine zweckmäßige Organiſation abgeholfen werden. Zur
Leitung der Verſorgung wurde ein Kohlenkommiſſar
in Berlin beſtellt. Wie üblich, ſind wieder Verordnungen
erlaſſen, Kohlenbeſtandserhebungen vorgenommen und die
Kohlenkarte eingeführt worden.

Wird die Sache nun klappent, werden wir vor erneuter
Kohlennot in dieſem Winter bewahrt bleiben? Wir fürch-
ten, die letzten Zuſtände werden noch ſchlim-
mer ſein als die erſten. Man braucht bloß einmal
die Verhältniſſe an Ort und Stelle, im Ruhrrevier ſelbſt
zu ſtudieren. Auch in, den dortigen Jnduſtrieſtädten iſt die
Kohle genau rationiert. Weder die induſtriellen Werke noch
die Städte, noch Private erhalten Kohlen auf Vorrat. Die
Vorſchriften, die vom grünen Tiſch erlaſſen ſind, müſſen auch
hier ſtrikte befolgt werden, obwohl ſie direkt zum Unſinn
werden.

Schon im Auguſt ſtockte der Transport ins Land, es
fehlte an Eiſenbahnwagen. Einige Zechen waren genötigt,
die Belegſchaften ausfahren zu laſſen, andre ließen die Koh- d

len über Tag auf den Haufen kippen. Die Zeche „Miniſter
Stein“ bei Dortmund mußte 10000 Tonnen auf die Halde
kippen, Den Zechen „Erin“, „Germania“ „Rhein:Elbe“
und ſo weiter ging es ähnlich. Zwar hätten die Kohlen
durch Fuhrwerke bei Privaten, auch bei nahegelegenen in-
duſtriellen Werken und ſtädtiſchen Betrieben, die Kohlen-
mangel litten, ſehr gut abgeſetzt werden können, aber das
durfte nicht ſein. Alſo an der Quelle Kohlen im Ueberfluß
und die induſtriellen Werke daſelbſt leiden an Kohlenmangel:
Das Waſſerwerk einer erſten Jnduſtrieſtadt im Bezirk war
in voriger Woche nahe daran, ſeinen Betrieb einzuſtellen,
was eine kataſtrophale W Wirkung Zur Folge gehabt hätte, da
auch die großen induſtriellen Werke von der Waſſerlieferung
abhängig ſind.

Man bedenke wohl, das alles konnte ſich ereignen, ehe
noch die großen Herbſttransporte an Kartoffeln
und Rüben auf der Eiſenbahn begonnen haben. Mitte Sep-
tember beginnt die große Kartoffelernte; ſchon in früheren
Jahren ſtockte dann der Kohlenverſand ganz erheblich. Jn
dieſem Jahre wird es ſicher nicht beſſer ſein. Was ſoll dann
werden? Sollen dann auch die Kohlen auf die Berghalden
der Zechen gekippt werden, ſollen dann auch die Berglente
wieder feiern? Oder, wäre es nicht richtiger, wenn während
dieſer kritiſchen Zeit gerade die Privaten im Jnduſtrie-
bezirk erſucht würden, ſich für den Winter einzudecken und
wenn den induſtriellen Werken in der Nähe der Zechen ge-
ſtattet würde, ſich inigen Vorrat anzulegen?
doch vernunftgemäß: das wäre richtige Organiſation.
Dann würden nach der Kartoffelernte doh um fo mehr
Kohken fret für den Tkanspört ins Land.

Eine alldeutſche Ohrfeigengeſchichte.
Sehr ſtürmiſch iſt es offenbar in den Sitzungen der Ber-

liner Ortsgruppe des Alldeutſchen Verbandes hergegangen. Das
geht aus einer Gerichtsverhandlung hervor, die am Dienstag vor
einem Berliner Landgericht ſtattfand. Der Vorſitzende der alldeut-
ſchen Gruppe Juſtizrat Stolte, hatte Privatklage wegen Belei-
digung gegen den Redakteur Rudolf Lebius von der antiſemiti-
ſchen „StaatsbürgerZeitung“ angeſtreugt. Die Beleidigung ſoll
in einer Reihe von Artikeln ausgeſprochen worden ſein, die Le-
bius in ſeiner Zeitung veröffentlicht hat. Jn dieſen wurde be-hauptet, der Vorſitzender der Ortsgruppe übe eine Tyranne
und Willkürherrſchaft aus. Auch wurde von „Anpöbeln“,
von „Taktloſigkeit“ und von einem „brutalen Büttelgeiſt, der
manchen Konſervativen abſtoße“ geſprochen. Jn einem Falle von
Strantz ſoll dieſer dem Kläger bei einer erregten Szene geſagt
haben: „Er möge ſich als geohrfeigt betrachten.“ Die Artikel er-
ſchienen, als Lebius nach Uebernahme der „Staatsbürger-Zei-
tung“ aus dem Alldeutſchen Verband aus geſchloſſen wurde.

Das Schöffengericht hat ſich bereits mit der Sache beſchäf-
tigt und hatte Lebius zu 200 Mark Geldſtrafe verurteilt,gegen welches Urteil der Privattläger Berufung eingelegt hatte.
Lebius berief ſich vor der Berufungsinſtanz auch auf einen Fall
Hoensbroech. Graf H. hatte beantragt, dem Reichskanzler an
ſeinem 60. Geburtstag eine Drahtung u ſenden und ihm zu be-kirnden, daß er unfähig zur Vekleidun g ſeines Amtes ſei. Darü-
ber ſei es zwiſchen H. und dem Vorſitzenden zu einem erregten
Auftritt gekommen. Weiter erklärte Lebius, die neue Gründung
des „Vaterlandsbundes“ wäre nicht nötig geweſen, wenn der
Alldeutſche Verband unter Leitung des Privatklägers ſeine
Sache wirklich richtig gemacht hätte. Er habe mit ſeinen Ar-
tikeln nur berechtigte Jntereſſen vertreten.

Der Gerichtshof beſchloß, von Strantz als

S

Zeugen zu laden.

Notizen.

Das wäre

wolle beſchließen, den Magiſtrat zu erſuchen, an den Preußi-

ſchen Landtag namens der Stadtgemeinde eine Petitton
zu richten, in der die Einführung des allgemeinen,
gleichen, gehekmen und direkten Gemeindewahl-
rechts nach dem Syſtem der Verhältniswahlen für alle über
20 Jahre alten Einwohner der Gemeinde ohne Unterſchied des
Geſchlechts und unter Aufhebung aller Vorrechte des Beſitzes ge-
fordert wird.“

Die Spionage in Belgien. Die „Norddeutſche Allgemeine
Zeitung“ ſchreibt: „Die feindliche Preſſe und gewiſſe „neutrale“
Blätter erſtrecken ihren Lügenfeldzug gegen Deutſchland immer
wieder auch auf die deutſche Verwaltung Belgiens. Neuerdings
wird unausgeſetzt mit der Behauptung gearbeitet, der Generakt
gouverneur, Generaloberſt Freiherr v. Falkenhauſen, führe ein
Schreckensregiment in Belgien, ließe täglich Maſſenerſchießungen
vornehmen und ſchrecke nicht davor zurück, Frauen, Kinder unter
entſetzlichen Martern hinzurichten. Es genügt, dieſen böswilligen
Verleumdungen folgende zahlenmäßige Tatſachen gegenüber-
zuſtellen: Es ſind in der Zeit ſeit der Ernennung des General-
oberſten Freiherrn v. Falkenhauſen zum Generalgouverneur in
Belgien (1. Mai 1917) 84 der Spionage überführt
Belgier zum Tode verurteilt worden. An 19 wurde
das Urteil vollſtreckt, während nicht weniger als 65 begnadigt
wurden. Die fünf zum Tode verurteilten Frauen ſind ſämtlich
begnadigt worden. Ebenſo iſt ſelbſtverſtändlich kein Kind er-
ſchoſſen worden. Alle Perſonen, an denen die Todesſtrafe voll
ſtreckt wurde, hatten das 20. Lebensjahr überſchritten.

Deutſchfeindliche Kundgebungen in Argentinien. Die Lon-
doner „Central News“ melden, daß in Buenos Aires antideutſche
Kundgebungen ſtattgefunden haben. Die Volksmenge hat das
deutſche Klübgebäude und die Bureaus der deutſchfreundlichen
Blätter in Brand geſteckt, die detſche Geſandſchaft wurde mit
Steinen beworfen. Die Polizei vermochte die Demonſtrationen
in kurzer Zeit zu unterdrücken.

Parteitag der franzöſiſchen Sozialiſten. Der
ſozialiſtiſche Verwaltungsausſchuß beſchloß, den diesjährigen
Parteitag vom 6. bis zum 9. Oktober in Bordegaux abzuhalten.

Die Petersburger Gemeindewahlen. Die Wahl zur Peters
burger Stadtdumg ergab eine völlige Niederlage der Menſche
wiki. Gewählt wurden 42 Kadetten, 67 Bolſchewiki, 75
revolutionäre, 2 Trudowiki, 8 Anhänger Martows. Die Parte
Zerxetelli ging völlig le e r aus.

3

„Unruhen ſchlimmſter Art“ in Kanada. Der Mancheſter
Guardian veröffentlicht folgenden Bericht aus MontrealMontreal hat die königliche Zuſtimmung zum Dienſtpfli ht-

geſetz mit Unruhen ſchlimmſter Art aufgenom-
men. 5000 Perſonen verſammelten und verſchworen ſich zum
Widerſtand bis zum Tode gegen das Geſetz. Sie verpflichtetenſich durch Eid, dem er uns be gachl wicht zu fol
gen. Jn der Verſammlung wurden die heftigſten Reden gehalten
und Sir Robert Borden und die andern Miniſter mit Erſchießen
bedroht. Die Verſammlung wurde immer erregter. Viele Leute
ſchoſſen Revolver ab. Als ſich die Polizei einmengte, kam es zu
einem wahnſinnigen Kampfe. Dann folgten Orgien im
Fenſtereinſchlagen. Nach den größten Schwierigkeiten zerſtreute
die Polizei die Menge.

Soztal

R

7

Towmmelfeuer in Flundern

W. T. B. Großes Hauptquartier, 14. September
1917. Amtlich.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.

Jn Flandern verſtärkte ſich der ſeit Mittag zwiſchen dem
Houthoulſter Wald und dem Kanal Comines--Hpern herrſchende
heftige Artilleriekampf abends und frühmorgens nördlich von
Frezenberg zum Trommelfeuer. Engliſche Angriffe ſind
nicht erfolgt.

Jn der Nacht vom 12. zum 13. September warfen württembergiſche Kompanien den Feind gus einem Waldſtück nördlich von
Langemarck. Zahlreiche Engländer wurden gefangen zurück
geführt.

Jm Artois und nördlich von St
mehrere E rkundungsunternehmen Erfolg
ſtücke fielen in unſre Hand.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz.
Weſtlich von Guignicourt an der Aisne drangen weſtfäli-

ſche und hanfegatiſche Sturmtrupps in die zweite franzöſiſche Linie,
fügten im Grabenkampf dem Feinde ſchwere Verluſte zu und
tehrten mit Gefangenen zurück.

Jn der Champagne und vor Verdun ſteigerte ſich dic

Quentin hatten
Gefangene und Beute-

12 Die F r Tri Tur Das inährungsweſen gründlich Ordnung gebracht würde?! Den Die Hunger un Srebe ernenfr atrvn n Surin. Se h etxtillerietätigkeit nur in einzelnen Abſchnitten zu größerer
ben Bureaukraten fehlt eben die Praxis, die Vertrautheit mit Stockholm erſcheittende Nachrichtenblatt des Zimmerwalder Stärke

dem r 1 er 11 e Partet 737 dem wirklichen wirtſchaftlichen Leben. Sie „ordnen“ alles Komitees berichtet aus talientſche Purreiguert Wer den ge Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
vom grünen Tiſch aus nach Schema F. waltigen Umfang der Turiner Proteſtbewegung, Zwiſchen Oſtſee und Schwarzem Meer keine Kampfhand-

77
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So wird es anſcheinend auch nicht ausbleiben, däß wir
wegen der Kohlenverſorgu 783 den allerſchlimm-
ſten Gefahren ausgeſetzt werden. Jm vorigen
Winter war es mit der Kohlennot in Deutſchland ſehr
ſchlimm: es muß aber betont werden, daß es damals ſchon
mehr eine Kohlentransport- als Kohlenförde-

die über 50 Verwundete forderte und über 2000 Verhaftungen
nach ſich zog, darunter die aller Gewerkſchafts- und Par teiführer.
Um die Sache zu verheimlichen, wurde der Verſand des „Avanti'
ins Ausland über eine Woche lang verboten. Die Kundgebung
richtete ſich nicht nur gegen den Brotmangel, ſondern demon
ſtrierte auch für ſchleunigen Frieden.

lungen von Bedenutung.

Mazedoniſche Front:
Am Ohrida-See iſt die Lage unverändert.

Der Erſte Generalquartiermeiſter
Ludendorff.

Cexchloccen
III M Du ſſſ Il n ſſſſ J III III

Montag den
Brummer
bleiben unsre Geschäftsräume teiertagenaiver 249

17. September

Benjamin
Gr. Urichatraße 22 23

e
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ebente Krieg
50 Deutſche Reichsanleihe.

e e e

4/ o Deutſche Reichsſchahanweiſungen, auslosbar mit 110/, bis 1207,

Zur Beſtreitung der durch den Krieg erwachſenen Ausgaben werden weitere 5 Hohrtvverſchrethnnsgen des Reiche

und 4/2 Reichsſchatzanweiſungen hiermit zur öffentlichen Jeichnung aufgelegt.
Das Reich darf die Schuldverſchreibungen früheſtens zum 1. Oktober 1924 kündigen und kann daher auch ihren

Zinsfuß vorher nicht herabſetzen. Sollte das Reich nach. dieſem Zeitpunkt eine Ermäßigung des Zinsfußes beabſichtigen,
ſo muß es die Schuldverſchreibungen kündigen und den Jnhabern die Rückzahlung zum vollen Nennwert anbieten. Das
gleiche gilt auch hinſichtlich der frühern Anleihen. Die Jnhaber können über die Schuldverſchreibungen und Schatz-
anweiſungen wie über jedes andre Wertpapier jederzeit (durch Verkauf, Verpfändung uſw.) verfügen.

Die Beſtimmungen über die Schuldverſchreibungen finden auf die Schuldbuchforderungen entſprechende Anwendung

1. Annahmeſtellen.
Zeichnungsſtelle ift die Reichsbank.

werden

von Mittwoch den 19. September
bis Donnerstag den 18. Oktober 1917,

mittags 1 Ahr,
vei dem Kontor der Reichshauptbankfür Wertpapiere
in Berlin Poſtſcheckkonto Berlin Nr. 99) und bei allen Zweig
anſtalten der Reichsbank mit Kaſſeneinrichtung entgegen
genommen. Die Zeichnungen können auch durch Vermittlung der

Königlichen Seehandlung Preußiſchen Staatsbank), der
Preußiſchen Zentral-Genoſſenſchaftskaſſe in Berlin,
der Königlichen Hauptbank in NRürnberg und ihrer
Zweiganſtalten, ſowie ſämtlicher Banken, Bankiers und ihrer
Filialen, ſämtlicher öffentlichen Sparkaſſen und ihrer
Verbände, jeder Lebensverſicherungsgeſellſchaft,
jeder Kreditgenoſſenſchaft und jeder Poſtanſtalt er-
folgen. Wegen der Poſtzeichnungen ſiehe Ziffer 7.

Zeichnungsſcheine ſind bei allen vorgenannten Stellen zu
haben. Die Zeichnungen können aber auch ohne Verwendung
von Zeichnungsſcheinen brieflich erfolgen.

2. Einteilung. Zinſenlauf.
Die Schuldverſchreibungen ſind in Stücken von

20000, 10000, 5000, 2000, 1000, 500, 200 und 100 Mark mit
Zinsſcheinen, zahlbar am 1. April und 1. Oktober jedes Jahres,
ausgefertigt. Der Zinſenlauf beginnt am 1. April 1918, der erſte
Zinsſchein iſt am 1. Oktober 1918 fällig.

Die Schatzanweiſungen ſind in Gruppen eingeteilt und in
Stücken zu 20000, 10000, 5000, 2000 und 1000 Mark mit Zins
ſcheinen zahlbar am 2. Januar und 1. Juli jedes Jahres aus
gefertigt.
Zinsſchein iſt am 1. Juli 1918 fällig. Welcher Gruppe die einzelne
Schatzanweiſung angehört, iſt aus ihrem Text erfichtlich.

3. Einlöſung der Schatzanweiſungen.
Die Schatzanweiſungen werden zur Einlöſung in Gruppen

im Januar und Juli jedes Jahres, erſtmals im. Juli 1918,
ausgeloſt und an dem auf die Ausloſung folgenden 2. Januar oder

Juli mit 110 Mark für je 100 Mark Nennwert zurück
gezahlt. Die Ausloſung geſchieht nach dem gleichen Plan und
gleichzeitig mit den Schatzanweiſungen der ſechften Kriegsanleihe.
Die nach dieſem Plan auf die Ausioſung im Januar 19l8 ent
ſallende Zahl von Gruppen der neuen Schatzanweiſungen wird
jedoch erſt im Juli 1918 mit ausgeloſt.

Die nicht ausgeloſten Schatzanweiſungen ſind ſeitens des Reiches
bis zum 1. Juli 1927 unkündbar. Früheftens auf dieſen Zeit
punkt iſt das Reich berechtigt, ſie zur Rückzahlung zum RNenn-
wert zu kündigen, jedoch dürfen die Jnhaber alsdann ſtatt der
Barrückzahlung 49/ige, bei der ferneren Ausloſung mit 115 Mark
für je 100 Mark Nennwert rückzahlbare, im übrigen den gleichen
Tilgungsbedingungen unterliegende Schatzanweiſungen fordern.
Früheftens 10 Jahre nach der erſten Kündigung iſt das Reich
wieder berechtigt, die dann noch unverloſten Schatzanweiſungen
zur Rückzahlung zum Nennwert zu kündigen, jedoch dürfen als
dann die Jnhaber ſtatt der Barzahlung 31 ige mit 120 Mark
für je 100 Mark Nennwert rückzahlbare, im übrigen den gleichen
Tilgungs bedingungen unterliegende Schatzanweiſungen fordern.

Zeichnungen

Die zugeteilten Stücke ſämtli
legung geltenden Bedingungen bis zum

jederzeit auch vor Ablauf dieſer Friſt zurücknehmen

Berlin im September 1917.

Der Zinſenlauf beginnt am 1. Januar 1918, der erſte

Bedingungen.
Eine weitere Kündigung iſt nicht zuläſſig. Die Kündigungen
müſſen ſpäteſtens ſechs Monate vor der Rückzahlung und dürfen
nur auf einen Zinstermin erfolgen.

Für die Verzinſung der Schatzanweiſungen und ihre Tilgung
durch Ausloſung werden von der verſtärkten Ausloſung im
erſten Ansloſungstermin (vergl. Abſ. 1) abgeſehen jährlich 59
vom Nennwert ihres urſprünglichen Betrags aufgewendet. Die
erſparten Zinſen von den ausgeloſten Schatzanweiſungen werden
zur Einlöſung mitverwendek. Die auf Grund der Kündigungen
vom Reiche zum Nennwert zurückgezahlten Schatzanweiſungen
nehmen für Rechnung des Reiches weiterhin an der Verzinſung
und Ausloſung teil.

Am 1. Juli 1967 werden die/ bis dahin etwa nicht ausge
loſten Schatzanweiſungen mit dem alsdann für die Rückzahlung
der ausgeloſten Schatzanweiſungen maßgebenden Betrag (110
115 oder 120 zurückgezahlt.

4. Zeichnungspreis.
Der Zeichnungspreis beträgt:

für die 5 Reichsanleihe, wenn Stücke verlangt werden. 98, Mark,für die 5 Reichsanleihe, wenn Lintragung
in das Reichsſchuldbuch mit Sperre bis

zum 15. Oktober 1918 beantragt wird 97,80 Mart,
für die 4 0 o Reichsſchatz anweiſungen 98,

Stückzinſen.
Zuteilung. Stücklung.

Die Zuteilung ſindet tunlichſt bald nach dem Zeichnungs-
ſchluß ſtatt. Die bis zur Zuteilung ſchon bezahlten Beträge gelten
als voll zugeteilt. Jm übrigen entſcheidet die Zeichnunggsſtelle
über die Höhe der Zuteilung. Beſondere Wünſche wegen der
Stücklung ſind in dem dafür vorgeſehenen Raum auf der
Vorderſeite des Zeichnungsſcheins anzugeben. Werden derartige
Wünſche nicht zum Ausdruck gebracht, ſo wird die Stücklung
von den Vermittlungsſtellen nach ihrem Ermeſſen vorgenommen.
Spätern Anträgen auf Abänderung der Stücklung kann nicht
ſtattgegeben werden

Zu allen Schatzanweiſungen ſowohl wie zu den Stücken der Reichsanleihe
von 1060 Mark und mehr werden auf Antrag vom VReichsbank- Direktorium
ausgeſtellte Zwiſchenſcheine ausgegeben, über deren Amtauſch in endültige Stücke das Erforderliche ſpäter fentlich bekanntgemacht wird. Die
Stücke unter 1000 Mark, zu denen Zwiſchenſcheine nicht ben ſind, werden
mit möglichſter Veſchleunigung fertiggeſtellt und vorausſichtlich im April n. J.
aus gegeben werden.

Wünſchen Zeichner von Stücken der 80 Reichsanleihe unter Mark 1000
ihre bereits vezahlten, aber noch nicht gelieferten kleinen Stücke bei einer Dar
lebnsraſſe des Reichs Zu beleihen, ſo können ſie die Ausfertigung beſondrer
Zwiſchenſcheine zwecks Verpfändung bei der Darlehnskaſſe vegntragen; die An
trage ſind an die Stelle zu richten, vet der die Jeichnung erfolgt iſt. Die Zwiſchen
ſcheine werden nicht an die Zeichner und Vermittlungsſtellen ausgehändigt,
ſondern von der Reichsbank unmittelbar der Darlehnskaſſe übergeben

6. Einzahlungen.
Die Zeirhner können die gezeichneten Beträge vom 29. September

d. J. an voll bezahlen. Die Verzinſung etwa ſchon vor dieſem
Tage bezahlter Beträge erfolgt gleichfalls erſt vom 29. September an.

Die Zeichner ſind verpflichtet:
30 des zugeteilten Betrags ſpäteſtens am 27. Oktober d. J.

20 o e 7* r re 24 November e
o o n r 9. Zwar n. J.zu begahlen Frühere Ceilzahlungen ſind zuläſſig, Pus nur in

runden. durch 100 teilbaren Beträgen des Nennwerts, Auch auf
die kleinen Zeichnungen ſind Teikzahlungen jederzeit, indes nur in

runden durch 100 teilbaren Beträgen des Nennwerts geſtattet doch

r Kriegsanleihen werden auf Antrag der Zeichner von dem Kontor der Reichshauptbank für Wertpapiere in Berlin nach Maßgabe ſeiner für die e
Oktober 1919 vollſtändig koſtenfrei aufbewahrt und verwaltet. Eine Sperre wird durch dieſe Niederlegung nicht bedingt der Zeichner kann ſein Depo

Die von dem Kontor für Wertpapiere ausgefertigten Depotſchewe werden von den Darlehneraen wie die Wertpapiere ſelbst veliehen

ReichsbankDirektorium.

So on o

Mark,für je 100 Marr Nennwert unter Verrechnung der üblichen

Kriegsanleihe haben M. 3. für je 100 Mark Nennwert zuzuzahlen.

April Oktober Stücken auf ihre alten Anleihen Stülckzinſen ſür

zum 24. Oktober d. J. bei der Reichsſchuldenverwaltung eingehen

braucht die Zahlung erſt geleiſtet zu werden, wenn die Summe
der fällig gewordenen Teilbeträge wenigſtens 100 Mark ergibt.

Die Zahlung hat bei derſelben Stelle zu er-
folgen, bei der die Zeichnung angemeldet wordeniſt,

Die im Laufe befindlichen unverzinslichen Schatzſcheine
des Reiches werden unter Abzug von 50 Diskont vom Zah
lungstage, früheftens aber vom 29. September ab, bis zum Tage
ihrer Fälligkeit in Zahlung genommen.

7. Poſtzeichnungen.
Die Poſt anſtalten nehmen nur Zeichnungen auf die S

Reichsanleihe entgegen. Auf dieſe Zeichnungen kann die
Vollzahlung am 29. September, ſie muß aber ſpäteſtens am
27. Oktober geleiſtet werden. Auf bis zum 29. September ge
leiſtete Vollzahlungen werden Zinſen für 181 Tage, auf alle ander
Vollzahlungen bis zum 27. Oktober, auch wenn ſie vor dieſem
Tage geleiſtet wierden, Zinſen für 153 Tage vergütet.

8. Umtauſch.
Den Zeichnern neuer 4 Schatzanweiſungen iſt es ge

ſtattet, dan eben Schuldverſchreibungen der früheren Krieges
anleihen und Schasgnwenngen der l., II., IV. und V. Kriegsan-
leihe in neue 4 Schatzanweiſungen umzutauſcyen, jedoch
kann jeder Zeichner höchſtens doppelt ſoviel alte Anleihen (nach

dem Nennwert) zum Umtauſch anmelden, wie er neue Schatz
anweiſungen gezeichnet hat. Die Amtauſchanträge ſind innerhalb
der Zeichnungsfriſt bei derjenigen Zeichnungs- oder Vermittlungs
ſtelle, bei der die Schatzanweiſungen gezeichnet worden ſind, zu
ſtellen. Die alten Stücke ſind bis zum 15. Dezember 1917 bei der
genannten Stelle einzureichen. Die Einreicher der Umtauſchſtügke
erhalten auf Antrag zunächſt Zwiſchenſcheine zu den neuen Schah
anweiſungen.

Die 50 Schuldverſchreibungen aller vorangegangenen Kriegs
anleihen werden ohne Aufgeld gegen die neuen Schatzanweiſungen
umgetauſcht. Die Einlieferer von 59 Schatzanweiſungen der erſten
Kriegsanleihe erhalten eine Vergütung von M. 2.00, die Ein
lieferer von 59 Schatzanweiſungen der zweiten Kriegsankeihe
eine Vergütung von M. 1.50 für je 100 Mark Nennwert. Die
Einlieferer von 4! Schatzanweiſungen der vierten und fünften

Die mit Januar Juli-Zinſen ausgeſtatteten Stücke ſind mit
Zinsſcheinen, die am 1. Juli 1918 fällig ſind, die mit April
Oktober Zinſen ausgeſtatteten Stücke mit Zinsſcheinen, die an
1. April 1918 fällig ſind, einzureichen. Der Umtauſch erfolg
mit Wirkung vom 1. Januar 1918, ſo daß die Einlieferer von

Jahr vergütet erhalten.
Sollen Schuldbuchforderungen zum Umtauſch verwendet

werden, ſo iſt zuvor ein Antrag auf Ausreichung von Schuldpel
ſchreibungen an die Reichsſchuldenverwaltung Berlin SW 65.
Oranienſtraße 92/94) zu richten. Der Antrag muß einen auf den
Umtauſch hinweiſenden Vermerk enthalten und ſpäteſtens bis

Daraufhin werden Schuldverſchreibungen, die nur für den Um

tauſch in e r geeignet ſind, ohne Zinsſchein.
bogen ausgereicht. Für die Ausreichung werden Gebühren nicht
erhoben. Eine Zeichnungsſperre ſteht dem Amtauſch nicht entgegen.
Die Schuldverſchreibungen ſind bis zum 15. Dezeinber 1917 bei den
in Abſatz 1 genannten Zeichnungs oder Vermittlungsſtellen ein
zureichen.

Havenſtein. v. Grimm
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Parteipreſfſe

hat in der Berichtszeit eine furchtbare geſchäftlich und auſonſtig bisher beſtanden und wird, ja muß ſie auch b zur geeg

digung des Krieges beſtehen. Der Vorſatz, alle Preßorgane der
Partei während des Krieges zu erhalten, konnte im allgemeinen
bisher durchgeführt werden. Nur das kurz vor Ausbruch des
Krieges für Oberſchleſien errichtete Unternehmen in Kattowitz
mußte geſchloſſen werden und einige kleine Kopfblätter wurden
mit ihren Stammblättern zuſammengelegt. Das und der Ueber-
gang einiger Parteiblätter zu der neuen Partei der Unabhängigen
hat zur Folge gehabt, daß die Zahl der ſozialdemokratiſchen Zei
rer von 91 am 31. März 1914 auf 80 am 31. März 1917 ge-

unken iſt.
Leider haben die Einberufungen zum Heeresdienſt auch

einen erheblichen Rückgang der Abonnentenzahl zur Folge ge
habt. Während wir am 31. März 1914 mit 1 488 345 Abonnen-
ten der Tagespreſſe einſchließlich der „Gleichheit“ abgeſchloſſen,
ſank dieſe Zahl bis zum 31. März 1915 auf 1 060 891 und bis
zum 31. März 1916 auf 900 731 und ſchloß am 31. März 1917
mit 762 757 ab. Das iſt ein Rückgang um 48 Prozent. Er be
weiſt, daß die ſozialdemokratiſche Preſſe nicht überall in den
Arbeiterfamilien hinreichend feſt wurzelte, ſo daß mit
dem Fortgang des Mannes meiſt zu dem Abonnement eines
bürgerlichen Blattes übergegangen wurde.

Jmmerhin ſcheint der Rückgang an Abonnenten jetzt bereits
einem bei faſt allen Blättern bemerkbaren Abonnentenzugang
zu weichen. Die Abonnentenzahl einzelner Blätter ſteigt an
dauernd in erheblichem Maße. Das iſt beſonders auch bei dem
„Vorwärts“ der Fall, dem durch den gegen ihn beſchloſſenen Boy
kott ein Teil ſeiner Leſer abgejagt war. Sie kehren jetzt in
wachſender Zahl zurück. Jm Juli hat er allein 10000 neue
Abonnenten gewonnen. Der „Vorwärts“-Konflikt bildet ein be-
ſonderes Kapitel in dem Bericht, deſſen Jnhalt jedoch ſchon aus-
führlicher, mit Dokumenten belegt, aus der zur Klarſtellung des
u herausgegebenen Broſchüre des Parteivorſtandes be-
kannt iſt.

Konferenzen der Redakteure

unſrer Parteipreſſe haben während des Krieges drei getagt, und
zwar am 28. September 1974, 15. Mai 1915 und 19. Auguſt 1916.
Alle drei Konferenzen beſchäftigten ſich mit der politiſchen Situg-
tion. Die Konferenz im September 1914 hatte auf Vorſchlag des
Parteivorſtandes für die Haltung der Parteipreſſe im Kriege
folgenden Leitſätzen zugeſtimmt:

1. Die Parteipreſſe ſoll dem Hurrapatriotismus
und chauviniſtiſchen Treibereien entgengen wirken

2. Annexionsgelüſte bekämpfen;
3. bei Berichten über Kriegsgreuel, Gefangenen und

Verwundetenbehandlung mit größter Objektivität verfahren und
4. auf dem Gebiete der Wirtſchafts- und Sozialpolitik

ſchnell und wegweiſend ſein.

Der Agitation und
Werbearbeit der Partei

waren durch den Belagerungszuſtand, ſeine Handhabung und die
naturgemäß damit verbundenen behördlichen Uebergriffe enge
Feſſeln angelegt. Dieſe Einſchnürung des politiſchen Lebens
wurde mit der langen Dauer des Krieges immer unerträglicher.
Gegen beſondern Schutz militäriſcher Jintereſſen im Kriege wird
niemand etwas einzuwenden haben. Die Handhabung des
Kriegszuſtandsgeſetzes geht jedoch weit darüber hinaus. Stants-
bürgerliche Rechte werden vielfach kurzerhand beiſeitegeſchoben
und durch Willkür erſetzt. Die Partei hat desholb den Belage-
rungszuſtand und ſeine Auswüchſe, namentlich auch das Syſtem
der Schutzhaft, unausgeſetzt aufs ſchärfſte bekämpft und Wieder-
herſtellung der Verſammlungs und Preſſefreiheit verlangt.

Das Verſammlungsleben hat ſich mit Beginn des Jahres
1915 wieder lebhafter entwickelt. Nach den Berichten der Organi-
ſationen fanden Verſammlungen ſtatt

Mitglieder-, Oeffentliche Frauen
Verſammlungen

1914 bis 1915 19 733 3182 512
1915 1916 10 635 970 3941916 1917 7 131 778 200

37 499 4930 1107

Ein Bild des Parteilebens und all der Einzelphaſen des
Krieges wie des Kampfes in der Partei gibt der Abſchnitt des
Berichts, der die

Beſchlüſſe des Parteiausſchuſſes

regiſtriert. Jn 13. Tagungen trat der Ausſchuß zuſammen, umſich gutachtlich zu den die Partei berührenden za zu äußern.

Uebereinſtimmend wurde in der erſten derſelben, am 9. Sep-
tember 1914, der Burgfriede in der Partei gefordert, aber ſchon
die Januarſitzung 1915 konſtatierte die unterirdiſche Wühlarbeit
der Oppoſition. Der Burgfriede wurde aufgehoben, weil er ſich
einſeitig nicht aufre terhalten ließ, und die Verpflichtung aus-
geſprochen, den enöſſiſchen Geiſt bei Austragung der
Gesgen ſage aufrechtzuerhalten.

ie

internationale Verſtändigung

hat während des Krieges keinen treueren Freund gefunden als
die deutſche Sozialdemokratie. Von der Reiſe Müllers nach Pa-
ris, kurz vor Ausbruch des Krieges, zu dem Verſuch zu einer
Verbindung mit der franzöſiſchen Partei auf dem Wege über die
Schweiz zu gelangen, im September 1914, und der Unterſtützung
der Bemühungen der holländiſchen und ſkandinaviſchen Genoſſen
bis Stockholm iſt eine geſchloſſene Kette von Beweiſen hierfür.
Dieſe Arbeiten finden in dem Bericht eine eingehende Würdi-
gung. Sie ſind in letzter Zeit auch in der Parteipreſſe ſo bäufig
beſprochen worden, daß ſich hier eine nochmalige Wiedergabe er
übrigen kann, ebenſo wie die Wiedergabe der im Sonderabdruck in
einer Maſſenauflage verbreiteten Erklärung der Delegation der
deutſchen Sozialdemokratie auf der internationalen ſozialiſtiſchen
Friedenskonferenz in Stockholm. Jn dieſem Dokument finden alle
die Anwürfe, die im Jn- und Ausland gegen die grundiätzliche
Stellung der Partei erfolgt ſind, ihre bündige Widerlegung. Es
iſt ein Werk, das dem zukünftigen Beurteiler, der unfre Zeit,
losgelöſt von der Reizbarkeit der täglichen Kriegseinwirkungen,
betrachtet, die angeblich grundſätzlichen Differenzen über die
Haltung der Partei als das zeigen wird, was ſie ſind: als grund-
loſe Treibereien zum Schaden der Einheit der deutſchen Sozial-
demokratie und der ganzen Arbeiterbewegung.

Der Kaſſenbericht
muß entſprechend dem Stande der Organiſation und der Partei-
preſſe als ein wenig befriedigender bezeichnet werden.

Jm letzten Berichtsjahr 1916/17 betrug die Summe der Ge
ſamteinnahmen 583 458,23 Mark, denen eine Ausgabe von
976 295,99 Mark gegenüberſteht, ſo daß bei einem Kaſſenbeſtand
von 34 743,34 Mark die Summe von 375 065,68 Mark dem Ver-
mögen zum Ausgleich entnommen werden mußte.

Unter dieſen Umſtänden werden die Parteiorganiſationen
im Lande bemüht ſein müſſen, mehr als bisher wieder an die
finanzielle Stärkung der Partei zu denken, ſoll dieſe den ge
waltigen Kämpfen, die ihr in der Zukunft noch bevorſtehen, auch
finangziell gewachſen ſein.

Bericht der Kontrollkommiſſion.
Die Kontrollkommiſſion legt zum erſtenmal einen ſchrift-

lichen Bericht vor, in den auch der ſchon im Jahre 1914 erſtattete
ſeine unverminderte Aufnahme gefunden hat. Einen verhältnis
mäßig breiten Raum nehmen in dieſem die Verhandlungen ein,
die zur Herbeiführung befriedigender Verhältniſſe in der Redak-
tion der „Neuen Zeit“ geführt wurden, die durch den Gegenſatz
zwiſchen Kautsky und Mehring unleidlich geworden waren. Die
im Einverſtändnis mit der übrigen Redaktion erfolgte Aufhebung
der Feuilletonbeilage durch den Parteivorſtand fand nicht die
Billigung der Kontrollkommiſſcon. Jm zeitgeſchichtlichen Jnter-
eſſe iſt die Schlußäußerung des Berichts vom Jahre 1913/14 über
das Zuſammenarbeiten der Kontrolltommiſſion mit dem Partei-
vorſtand. Dort wird betont, nachdem geſagt iſt, daß die Kontroll
tommiſſion nicht immer imſtande ſei, die Beſchlüſſe des Partei-
vorſtandes zu billigen:

Aber bei dem Austrag der Meinungsverſchiedenheiten
jeder Art finden ſich beide Körperſchafien in dem Beſtreben zu-
ſammen, das Beſte für die Partei zu wollen. Jhre Ausein-
anderſetzungen ſind von feſtem gegenſeitigen Ver-
trauen und kameradſchaftlicher Geſinnung getragen, der
Grundlage eines demokratiſchen, eines brüderlich- ſozialiſtiſchen
Züſammenwirtens, wie ſie all die Jahre über trotz mancher
lebhaften Erörterung beſtanden hat und beſteht. Die ſich immer
ſchärfer zuſpitzenden Klaſſenkämpfe, ganz beſonders in der jetzi-
gen Zeit, fordern mehr als je von den Mitgliedern beider Kör-
perſchaften, ebenſo die Selbſtändigkeit des Urteils und die Frei-
heit der Kritik, wie ein freundſchaftliches vertrauensvolles Zu
ſammenarbeiten.

Jn der Stellung der Kontrollkommiſſion liegt es begründe!,
daß ſie ſich auch wiederholt mit den Differenzen in der Partei
zu befaſſen hatte. Den Parteiſtreit in Stuttgart und Göppingen
entſchied ſie am 22. und 23. November 1915 in Frankfurt a. M.
in der Hauptſache durch Zurückweiſung der Beſchwerden gegen
den Parteivorſtand, weil ſie „unbegründet“ wären.

Die Vorbereitung der Parteiſpaltung, die durch Kautsky in
der „Neuen Zeit“ gefördert wurde, wollte die Redaktion de
„Vorwärts“ durch einen Artikel „Politiſche Pflicht und Partei
diſziplin“ unterſtützen. Der Parteivorſtand wollte den Abdr a
nur geſtatten, wenn auch die gegen Kautsky von Braun u, a. er
hobenen Einwände im Zuſammenhang gebracht würden. T
Redaktion lehnte das ab und legte Beſchwerde ein, die von ver
Konkrollkommiſſion „zurückgewieſen“ wurde. Sie erklärte:

Der Parteivorſtand, der die Einheit der Partei
zu wahren hat, mußte die Ablehnung der Artikel ve
langen.

Wegen Herausgabe der Broſchüren „Für die Einheit Der
Partei“ und Sozialdemokratie und nationale Verteidigung
hoben der Sozialdemokratiſche Verein Königsberg und Seeger
(Leipzig) Beſchwerde: der Parteivorſtand „überſchreite ſeine Be
fugniſſe und treibe Parteizerrüttung'. Die Kontrollkommiſſion
beſchloß: „Die Beſchwerde iſt unbegründet.“ Ebenſo wurde die
Beſchwerde Königsberg gegen den Vorſtand: „er habe Hagſe
Niederlegung ſeines Amtes als Parteivorſitzender in uner!auhbt
Weiſe genötigt, dieſe Amtsniederlcgung ſei daher eine rechtswidrig
erzwungene und daher rechtsungültig“, als ungründet zurückge-
wieſen und in derſelben Sache nochmals: „Die Kontrollkommiſſion
war einſtimmig der Auffaſſung, daß dem Parteivorſtand wegen
ſeiner Behandlung des Falles Haaſe ein Vorwurf nicht
machen iſt.“

Jm Falle Meyer, der als Redakteur am Zentralorg en
der Partei die Beitragsſperre propagierte, konnte die Kontroll
kommiſſion mit 4 gegen 4 Stimmen keine Entſcheidung treffen.

Der Bericht ſchildert im einzelnen die verhandelten Be
ſchwerdefälle und geht ſodann auf die Wirkungen der Partci-
ſpaltung auf die

Zuſammenſetzung der Kommiſſion
ein:

An den Verhandlungen hatten bisher die Mitglieder Wil-
helm Bock, Fritz Geyer und Adolf Geck mitgewirft; Klara Zet
kin war wegen Krankheit ſei Auguſt 1915 entſchuldigt. Aus
dieſem Grunde wurde die Entſcheidung der Frage, ob ſie noch
der Kontrollkommiſſion angehören könne, hinausgeſchoben. Es
war bekannt, daß ſie ſeit Jahren ihre Beitragszahlung an die
ſozialdemokratiſche Partei eingeſtellt und der Sonderorganiſa
tion in Stuttgart angehört, die keine Beiträge an den Parte
vorſtand abführt. Bock und Geyer hatten ſich im Reichstag von
der Mehrheit getrennt und waren der Fraktion der Arbeit
gemeinſchaft beigetreten. Adolf Geck war in Baden ous der
ſozialdemokratiſchen Fraktion des Landtags ausgetreten. Dieſe
drei Mitglieder gehörten aber noch zur ſozialdemokratiſchen
Partei, zu der ſie ihre Beiträge zahlten; ihre Sonderbveſtre-
bungen konnten daher nicht ausſchlaggebend für ihre weitere
Zugehörigkeit zur Kontrolltkommiſſion ſein.

Erſt als Geyer und Bock die „Unabhängige ſozialdemokra-
tiſche Partei“ mit aus der Taufe hoben, war ihre Zugehörigtei:
zur Kontrollkommiſſion unmöglich geworden. Geck erklärte im
Gegenſatz zu Preſſenachrichten ſeinen Kollegen, daß er „nach wie
vor Mitglied der alten Organiſation ſei und ihr ſeine Beiträge
bezahle“. Am ſelben Tag aber teilte er ſchriftlich mit, er habe jeti
erſt erfahren, daß er in Gotha in die Kontroilltommiſſion der

„Unabhängigen“ gewählt ſei. „Die Tatſache war mir bisher un
bekannt. Jch bin alſo zur heutigen Sitzung der Kontrollkom
miſſion unter unrichtigen Vorausſetzungen gekommen.“

die den Genoſſen Brühne Frankfurt a. M.) zu ihrem Vorſitzenden

Stubbe und Timm beſteht. Die Kontrolltommiſſion hat auch in
den Tätigkeitsjahren 1914-17
Buchhandlung und Verlag des „Vorwärts“ und die übrigen zen
tralen Parteigeſchäfte und die ihnen angegliederten Betriebe re
vidiert. Zu weſentlichen Ausſtellungen gaben die Reviſionen keine
Veranlaſſung. Vielmehr wurde ſtets alles in beſter Ordnung be
funden, auch die Geſamttätigkeit des Parteivorſtandes, die immer
in gemeinſamen Sitzungen beſprochen wurde, konnte nur gebilligt
werden.
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t, dass wir das grösste, reellste, höchstzahlende Geschätt für

Private am Platze führen. Zahlen:
Papierabfälle Kllo 8 Pfg. Bücher und Zeitungen Kllo 10 Pfg.
Lumpen Kilo 15-30 Pfg. Knochen Kllo 10 Pfg.

Wolle, Neutuch, Eisen, Bindfaden etc.

zu unsern bekannten hohen Preisen. 252
erhält von heute bis auf weiteres jeder 500. Bringer

Deshalb achte
BD Auch
3 Mark in bar extra an unsern Kassen ausgezahlt.

jeder auf seinen Kassenschein.

W. Theuring, Domplatz 9
Telephon 5659.

Lassen auch kostenlos abholen!

Aufkltrune An laß kaufen publikum

um Städtchen Ohstverkauf.
Um irrtümlichen Autffassungen des Publikums vorzubeugen, geben wir

zu unsrer Rechtfertigung und zur öffentlichen Aufklärung folgende von uns
an die Stadt gezahlten Preise bei Abholung von der Bahn hiermit bekannt:

I. Vor dem Verkauf in der Talamtschule
für Aepfel 36 und 47 Mark pro Zentner

Bimen 380 452. Für das Obst, welches jetzt dem Kleinhangel

aus der von der Stadt gepachteten Domplantage in Naumburg zugewiesen
wird: im Einkauf für Aepfel 50 Mark pro Zentner

HBitnen 45

Halle, den 14. September 1917

Allgemeine Komſum Vereiſ Halle i Umg.

ſofortigen Antritt einen
251

W

S unſre Verkaufsſte in Oppin ſuchen zumtantionsſahigentüchtigen Lagerhalter.
der bisherigen Tätigkeit ſind nur von reflektierenden Mit-Landeberger Straße 13,

Der Vorstand.

Schriftliche Offerten unter Angabegliedern bis ſpäteſtens Dienstag den 18. September im Kontor
Linzureichen.

Verein der Lebensmittelhändler.

235 8. 17. K. R. A.
W 8 eJ h ab e ber ite ei nen Nachtreeffend Beſchlagnahme und Be tands erhebung von Nußbaum-Großes Lager. und M Lahagoniholz vom 15. September 1917 zu der Bekannt-

Januar 1916 Nr. V. II. 206/11. 15. K. R. A
ig von Nußbaum-

tachung vom 15.etgeſfend Veſchlagnahme und Beſtandserhebin

holz und ſtehenden Nußväumen erlaſſen.
Der Nachtrag iſt in den amtlichen Zeitungen und in orts-

iblicher Weiſe veröffentlicht worden

i 9 1 2 r hee 1 17Magdeburg, den 15. September 19

gebrauchter, gut erhaltener

Möbel! 181
Ganze Ausſtattungen!

Gr. Auswahl in Plüſchſofas
und alles andre verkauft billig

Der ſtellvertretende Kommandierende General des j. Armeekorps:
Frhr. v. Lyncer,General der Jnfanterie

a la zuite des LuftſchifferBata rillons Nr. 2
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Richard butſe
L lHohenmölſen

r e vSüdſtr. t Südſtr. zne Tamen Jacket und Märe e Ele gante Koſt imJmprägnierte Mäntel 28 75 bis 78 Mt.
Thalia- Theater Schwarze Seiden Jacketts und Mäntel 19.7

is 85 M Covercoat Pal etoto 9.75 vi
a öcke aus e muſterten Stoffn g.uGaſtſpiel des

R Stadt Theater Perſonals amt, Taf:err Senator laſen i an 18

Fernsprecher 57368 Fernsprecher 1224

Mrſin m mr n
Der Liebling der Hallenser

Henny Porten
Gefangene Seele

Drama in 4 Akten.
Vorführung 4.50 6.50 9.20.

Stuart Webbs16. Abenteuer.

Die Pagode 5 wie
Vorführung 4.30 G. 10 9.10.

Dus Hochzeitsgeschenk Nee

Sonntag nachmittag von 3 dis 5 Uhr B enjamin der SchüchterneJugend a Vorstellung- Erstklassiges Lustspiel.
In beiden Theatern: Die neusten Kriegsberichte.

Zeichnungen

auf die

J. Ariegs-
anleihe

nehmen wir von

II in u Leptewde,
I Donperng in 18 Ohr

mittags 1 Uhr
mkostenfrei arg

III
J. Baer

Bank für Handel und Industrie
kiicle Halle u. S.

C. H. Fixcher, Frenkel Poetsch

krledmann Co.
Cewerhbehank e. C. m. h. H.

krnet Haussengler Co.
Hallescher Bunkverein v. Kullsch,

Kdempf Co.
Hauchesltzer-Bank e. C. m. H.

Landschuftliche Bank

der Provinz Sachsen

H. F. Lehmann

Mitteldeutgche Privathank
fole Halle a. S.

deckolt 4 Rauke

Robert Rosenhere

Paul Schauseſl Co.
l. Schönllcht

Schoweinchere Schröder

Spar- und Vorschuß Bank

Relnhold Steckner.
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Eſſenträger
J unlt Tragbigel

1.90, zur 2.35

C. F. Ritter,

V

90 Leipziger Straße 90.
6 Prozent Rabattſparmarken.
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Stadt-Cheater.
Sonntag den 16. September 1917,

nachmittags 3 UhrSremvenvorngr pei ermäßigten
Preiſen

Der Vettelſtudent
Operette von C. Millöcker.

Abends: Anfang 7 Uhr, Ende 10 Uhr
zzum erſtenmal

La Serva Padrona
Komiſche Oper in 2 Akten von Pergoleß
bearbeitet v. Prof. Hermann Abert

Hierauf:
Der zerbrochene Krug

Luſtſpiel von Kleiſt.
Dorfrichter Adam Leopold Sachſe,Montag den 17. September 1917,

Anfang 7 Uhr Ende 10* UhrDer i ſt ende vernen r a

Wohnungs Einrichtungen

Teppichein großer Auswahl

Elchmann Co.
Gr. Ulrichſtr. 51

Eingang Schulſtraße
Auf Wunſch
Teilzahlung

Bad Winob ind

Sountag den 16. September
nachmittags Z' Uhr 5738

von der Kapelle des 13. Land-
ſturmJnfant. n (IV./81).

LeitKapellmeiſter Siward Höning.

Eintrittspreis pro Perſon 35 Pf
Dauerkarten ſind gültig.

Z200.
Reicher Tierbeſtand.

Sonntag
den 16. September,

nachm. Uhr
Konzert.

vom Görlach Orchester.

Leitung
Muſikdirektor H. Görlach.
Eintrittspreis: Erwachſene
50 Pf., Kinder 20 Pf. Mili
tär ohne Dienſtgrad vor-
mittags 10 Pf. nachmit-

tags 20 Pf.
Bei ungünſtiger Witterung
findet das Konzert in dem

Saale ſtatt. 5137

m e

Emaille-
Eimer

ſehr preiswert.
O O O

C. F. Ritter
90 Leipziger Straße 90.
5 Prozent Rabattſparmarken.
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Beilage zur Volksſtimme.
Nr. 92. Halle, Sonnabend den 15. September 1917. 1. Jahrgang.

Halle und Saalkreis.
Halle, 15. September 1917.

An der Bahnſperre.
Die Züge kommen und gehen. Polternd und fauchend lau-

fen ſie in die Bahnhofshalle ein, puſtend und ſtampfend verlaſſen
ſie dieſe. Türen klappern, Räder kreiſchen, Menſchenſtröme ſchie-
ben ſich ſtampfend auf dem Bahnſteig hin und her. Ein halbes
Stündchen an der Bahnſperre gibt ſchon in Friedenszeiten manch
ntereſſanter Bild. Jett im Krieg iſt dieſes Bild vielleicht noch
lebhafter, noch vertiefter geworden.

Mit Körben und Käſten, mit Koffern und Schachteln quillt
es durch die Fahrkartenſperre. Die meiſten ſchleppen ſchwer an
der Laſt, die ſie in den Händen tragen.

Auch die Feldgrauen, die in reicher Zahl den Menſchenſtrom
durchſetzen, haben es ſichtlich nicht leicht. Prall gefüllte Ruck-
ſäcke wuchten auf ihren Rücken, mitunter noch ſeitlich überſchnürt
von ungezählten Paketen, die ihnen von Kameraden für Ange-
hörige in der Heimat mitgegeben worden ſind. Schwer ſchreiten
die Füße, und manchem keucht der Atem. Aber die Augen blicken
frei und froh, als erwarteten ſie irgend etwas Liebes. Und rich-
tig: da ſtehen ſie auch ſchon hinter der Fahrkartenſperre die
Erwarteten! Eine Frau winkt, Kinder fliegen dem auf Urlaub
heimkehrenden Vater um den Hals, ein Mütterchen faßt zitternd
nach der harten Hand des Sohnes, ehe dieſer noch ganz durch das
ſich ſtauende Menſchengewühl an der Bahnſperre gekommen iſt.
Wie im Triumph nehmen die Angehörigen ihren Krieger in die
Mitte und führen ihn von dannen. Unmöglich kann er die un-
gezählten, an ihn gerichteten Fragen beantworten. Er lächelt
nur, und ſeine Hand ſtreichelt über den Arm ſeiner Lebens-
gefährtin oder über den blonden Scheitel ſeiner Kinder.

Sonnenlicht überflutet Bahnſteig und Bahnhofshalle. Die
Rauchwolken der ſtöhnenden Lokomotive verquirlen in ihm zu
blauen Schwaden. Das ſtumpfe Ziegelrot des Bahnhofbaues
ſcheint zu glühen. Alle Glasteile flirren und flimmern und
geben das aufgefangene Licht in tauſend Spiegelungen zurükk.
Nur die Eiſenteile ſtehen kalt und ſtarr und ernſt, als ginge ſie
Sonnenglühen und Heimkehrſeligkeit nichts an. Der wogende
Lärm hallender Geräuſche verflattert zu einem gedamipften Lär-
men frohverhaltener Freude.

So zieht eine Gruppe nach der andern vor mir vorüber:
jede äußerlich ein andres Bild, innerlich aber doch immer das

gleiche
Die Möglichkeit einer beſſern Kartoffelverſorgung.

Die Frage, wieviel Kartoffeln auf den Kopf der Bevölke
rung im Wirtſchaftsjahr 1917/18 verabfolgt werden können, ſteht
zurzeit im Mittelpunkt der Erörterungen. Mit Recht. Jm ver-
floſſenen Wirtſchaftsjahr wurde die Bevölkerung nur ganz man-
gelhaft mit Kartoffeln verſorgt. Das Kohlrübenjahr 1916 wird
ſo bald nicht vergeſſen werden. Eine ähnliche Belaſtung darf dem
Volk in dieſem Jahre nicht zugemutet werden. Wir können in
dieſem Jahr auch beſſer mi: Kartoffeln verſorgt werden, weil wir
eine bedeutend beſſere Ernte als im verfloſſenen Jahr aufzut-
weiſen haben. Jm Jahre 1915 hatten wir eine Rekord-Ernte;
54 Millionen Tonnen wurden geerntet. Jm Jabre 1916 hatten
wir eine Mißernte; es wurden nur etwa 24 Millionen Tonnen
geerntet. Land wirtſchaftliche Sachverſtändige ſchätzen die Kar-
toffelernte in dieſem Jahre auf 42—44 Millionen Tonnen.

Nehmen wir nicht einmal dieſen günſtigen Fall an, und
ſetzen nur rund 40 Millionen Tonnen in Anrechnung. Vekannt-

lich beſteht ein Verfütterungsverbot und darf auch nur eine be-
ſtimmte Menge Kartoffeln zur Herſtellung von Spiritus und
Stärke verwandt werden. Bringen wir für Brennereizwecke, zum
Verfüttern, für Schwund die Hälfte der geſamten Ernte in Ab-
zug, was ſicherlich reichlich gemeſſen iſt, dann bleiben noch 20 Mil-
lionen Tonnen für die menſchliche Ernährung übrig; das ſind
400 Millionen Zentner. Bei einer Geſamtbevölkerung von 70
Millionen Einwohnern das Heer iſt mit einbegriffen würde
ſomit auf den Kopf der Bevölkerung das Jahr 570 Pfund Kar
toffeln kommen, was gleichbedeutend iſt mit 11 Pfund je Kopf
und Woche. Die Forderung der Konſumenten, mindeſtens 10
Pfund Kartoffeln auf den Kopf zu gewähren, iſt ſomit nicht nur
berechtigt, ſondern auch durchführbar.

Vorerſt wurden 7 Pfund je Kopf gewährt, das bedeutet bei
70 Millionen Einwohnern einen Jahresverbrauch von nur 12
Millionen Tonnen. Daß aber weit mehr als 12 Millionen Ton-
nen für die menſchliche Ernährung zur Verfügung ſtehen, wird
niemand beſtreiten wollen. Es wird nun vielfach geſagt, Kar-
toffeln ſeien zwar vorhanden, die ausreichende Verſorgung der
Bevölkerung ſcheitere jedoch an den Transportſchwierig-
keiten. Es muß zugegeben werden, daß unvorhergeſehene
Fälle eintreten können, die unfre Transportmittel in höherm
Maß in Anſpruch nehmen. Wenn man das vorher ſieht, muß
man die Dispoſitionen dementſprechend treffen, muß die Ein-
kellerung nach Möglichkeit beſchleunigen, Bedarfsgebiete und Zu-
ſchußgebiete einander näher bringen.

Eine Sitzung der Stadtverordneten findet Montag den
17. September, nachmittags 4 Uhr, ſtatt. Die Tagesordnung der
öffentlichen Sitzung umfaßt u. a. die Weitervermietung von
Läden, Beiträge zur Hindenburg-Gabe und Deutſchen-Dichter-
GedächtnisStiftung, Bewilligung von Kriegsbeihilfen, Nach-
bewilligungen, Annahme von Stiftungen, Ankauf eines Spei-
chers, Verlängerung des Kriegsvertrags mit dem Stadttheater,
Annahme eines Spezialiſten für Bebauungspläne, Antrag auf
Errichtung eines Mieteinigungsgmts, Anfrage über Fördertlaſſen
für Volksſchulen und Schulreform. Jn der nichtöffent-
lichen Sitzung ſoll verhandelt werden über die Verpachtung des
öffentlichen Anſchlagweſens, Armenpflegerwahl, Penſionierung
eines Beamten, Bewilligung eines Zuſchuſſes zur Kriegshinter-
bliebenenfürſorge, Anſtellung von Beamten.

Die nächſte Zuteilung von Petroleum erfolgt mit Eintritt
der Winterzeit, alſo am 17. September. Am 1. November wird
eine Neureglung erfolgen. Jn Ausſicht genommen iſt, von die-
ſem Zeitpunkt an nur denjenigen Haushaltungen zuzuweiſen, die
weder Gas noch elektriſches Licht haben. Jn zweiter Linie ſoll
dann der Bedarf für die Beleuchtung von Mädchenzimmern,
Waſchküchen und dergleichen Berückſichtigung finden. Nach Mit-
teilung der Zentralſtellen dürfte. in dieſem Winter nur die Hälfte
der im vorigen Jahre zur Verteilung gekommenen Menge greif-bar ſein, daher dieſe einſchneidende Verbrauchsbeſchräntung.

Vor der Kohlenpreiserhöhung. Das Kohlenſyndikat hat
laut „Frankfurter Zeitun ig“ Verhandlungen mit dem Miniſterium
wegen einer neuen Preiserhöhung ab 1. Oktober eingeleitet, die
bald zum Abſchluß kommen dürften, und zwar ſteht eine Er-
höhung um etwa 2 Mark in Ausſicht, für die die Regierung an-
geſichts des vorgebrachten Materials geneigt ſcheint.

Zur Kartoffelverſorgung. Die Stadt Halle wird in derDre
Woche vom 17. bis 23. September noch mit Frühkartoffeln ver-
ſorgt. Der Preis bleibt wie bisher 10 Pfg. für das Pfund.

Verkauf von Marinaden. Scholle in Gelee iſt wieder friſch
eingetroffen und kommt in den einſchlägigen Geſchäften zum
Verkauf. Das Pfund koſtet 160 Pfg.

Die Anhaltiſchen Kohlenwerke in Halle haben das Recht
bekommen, beſtimmte Parzellen, ſoweit dieſe zur Erweiterung
der Abraumhalde des der Geſellſchaft gehörenden Brauntohlen-
bergwerks Eliſabeth bei Mücheln im Kreiſe Querfurt erforderlich
ſind, im Wege der Enteignung zu erwerben.

e rKapitän Bröhans Werbung
W. Jacobs.Ein humoriſtiſcher Seeroman von W

(2. Fortſetzung.) Nachdruck verboten.

Der Steuermann ſah auf und betrachtete das Mädchen,
wie ſie näher kam, mit großem Jntereſſe. Er ſah ein
hübſches Mädchen mit freundlichen, grauen Augen und
einem Erröten, das wohl auf den Kapitän der „Seemöwe“

ihr in reſpektvoller Entfernung folgte und bei dieſer
unerwarteten Begegnung gleichgültig auszuſehen verſuchte,
zurückzuführen war.

„Hallo, Peter!“ ſagte er leichthin.
„Hallo!“ antwortete der Steuermann, ſich redliche

Mühe gebend, recht erſtaunt zu tun. „Wer hätt das gedacht,
Sie hier zu ſehn!“

Der Kapitän würdigte dieſer Heuchelei keine Antwort,
ſondern ſtarrte Fiedje an, bis ein intelligentes und freund-
liches Grinſen langſam aus dem Geſicht dieſes Jünglings
verſchwand und es ausdruckslos erſcheinen ließ. „Jch bin
grade auf'n kleinen Spaziergang,“ ſagte er, ſich langſam
an den Steuermann wendend.

„Na, denn bis nachher!
hatte, fortzukommen.

Der andre nickte und nahm dann ſeinen Spagziergang
wieder in einem Tempo auf, das den Steuermann ganz
aufgeregt machte. „Er muß ſich dranhalten, wenn er ſie
noch wieder einholen will,“ meinte er nachdenklich.

„Er holt ſie nich ein,“ ſagte Fiedie; „er tut s nie
wenigſtens wenn er's tut, geht er r bloß an ihr vorbei und
kuckt ſie von der Seite an. Er vhreib e abends d an
ſie aber er gibt ſie i ihr nie.“

„Wieſo weißt Du das?“
„Weil ich ihn über die

in den Schrank pack.“
Der Stenermann blieb ſtehen und

nungevollen jungen Freund ſcharf an.

antwortete dieſer, der Eile

Schuitern kuch Wenn ich Sachen

ſoh ſeinen hoff-

„Denn kuchſte auch wohl manchmal über meine Schul-

tern?“
„Sie ſchreiben ja nie an jemand außer an Jhre Frau,“

ſagte Fiedje leichthin, „odr an Jhre Mudder. Wenigſtens
ich hab's nie geſehn.“

„Du nimmſt noch mal 'n Ende mit Schrecken, mein
Junge,“ ſagte der Steuermann mit dumpfer Stimme, „ver-
laß Dich drauf.“

„Was er damit macht, kann ich mich nich denken,“ fuhr
Fiedje fort, dem ſeine Zukunft keine Sorge mächte. „Geben
tun tut er ſie ihr nich. Hat wohl keine Kuraſche gazu.
Puh! Wie is das heiß!“

Sie waren wieder am Hafen angekommen, und er blieb
zögernd vor einer kleinen Kneipe ſtehen, deren halboffene
Tür und ſandbeſtreuter Fußboden die Paſſanten freundlich
einluden.

„Könnteſt Du 'ne Flaſche Lir
Steuermann.
„Nee,“ ſagte Fiedje kurz, „das kör

nir dagegen, dasſelbe zu trinken, als
Der Steuermann grinſte und ging voran in die Kneipe

und beſtellte zwei Glas Bier, wobei er mit dem Wirt einen
vergnügten Blick wechſelte, als dieſer Humoriſt den Becher
des Jungen in einen halben Literkrug zapfte.

„Wollen Sie den Schaum nich abblafſen, Herr?“ fragte
der Wirt, als Fiedje, nachdem er finſter in die Tiefe ge-
guckt und dem Steuermann zugenickt hatte, ſein ſchmales
Geſicht in den Krug vergrub. „Sie werden ſich Jhren
Schnurrbart weiß machen, wenn Sie's nich tun

Der Junge zog ſein Geſicht zurück, wiſchte ſich den
Mund mit dem Rücken ſeiner Hand und ſah den Beleidiger
ſcharf an. „Solange, als er nich rot wird, macht es nir,“

nonade vertragen?“ fragte
der

ich nich. Jch hab
Ste.

int

wie

en ruhig, „und ich glaub auch nich, daß Jhr Dünnbier

viel Schaden tun kann.“
Stenermann, und ließ

die Toonbank ab-
Er ging hinaus, gefolgt vom

den Wirt ſtehen, der mit der einen Hand

e v

Höchſtpreiſe für ausländiſche Fiſchkonſerven beabſichtigt.
Obwohl die Einfuhr von Fiſchen und Fiſchkonſerven durch Be
kanntmachung des Reichskanzlers zentraliſiert worden iſt, werden
noch immer Auslandswaren, insbeſondere Fiſchkonſerven, in den
Lebensmittelgeſchäften zu Preiſen angeboten, die das Doppelte
und Dreifache der Preiſe betragen, die die von der Z.-E.-G. ein
ſgeführten und durch die ſtaatlichen Verteilungsſtellen weiterge-
gebenen Fiſchwaren koſten. Es iſt daher der Verdacht begründet,
daß dieſe handelsfreien ausländiſchen Fiſchkonſerven entweder
durch unerlaubten Kettenhandel oder durch unangemeſſene Ge-
winne übermäßig vertenert werden. Das Kriegswucheramt hat
bereits zahlreiche Fälle feſtgeſtellt. Wie die volkswirtſchaftlich
Abteilung des Kriegsernährungsamts jetzt mitteilt, ſchweben Er-
wägungen, ſchon in allernächſter Zeit Höchſtpreiſe für ausländiſche
zubereitete Fiſche, insbeſondere Fiſchtonſerven, feſtzuſetzen

Ueber die Behandlung der Milch im Haushalt wird amtlich
empfohlen: Jm Haushalt ſoll die Voll- und Magermilch alsbald
abgekocht werden; zweckmäßig werden hierzu die mit Vor
kehrungen gegen das Ueberwallen verſehenen ſogenannten Milch-
kochtöpfe verwendet. Nach dem Kochen iſt die Milch ſofort abzu-
kühlen und zur Verhütung des Zutritts neuer Keime möglichſt
in demſelben Gefäß, das zum Auftochen dient und einen über-greifenden Deckel haben ſoll, kühl aufzubewahren. Jſt Voll oder
Magermilch infolge zu langer Lagerung oder unſachge mäßer Ve-
handlung und Aufbewahrung fadenziehend oder ſchleimig gewor-
den oder zeigt ſie ſonſt eine abweichende Beſchaffenheit, insbeſon-
dere einen freindartigen Geruch oder Geſchmack, ſo iſt ſie vom
Genuß auszuſchließen. Sauergewordene Magermilch von reinem
Geruch und Geſchmack kann wie ſaure Vollmilch verwendet wer-
den. Zur Ernährung von Säuglingen darf Magermilch auf keinen
Fall verwendet werden.

Warnung vor einem Pfarrer als Kurpfuſcher. Von der
Rechtsaustunftsſtelle wird uns geſchrieben: Der Pfarrer Ludwig
Heumann in Elbersroth Bayern iſt Erfinder zahlreicher
Miſchungen, die nach ſeiner Angabe als Heilmittel gegen allerhand
Krankheiten die wunderbarſten Erfolge erzielen ſollen. Zum Ver-
trieb ſeiner Mittel hat er eine beſondere Firma „Ludwig Heu-
mann K Ko.“ in Nürnberg gegründet, die früher „Ludwi ig Heu-
manns Vertriebsſtelle der Pfarrer Heumannſchen Mittel hieß.Von Heumann wird nun die marttſchreieriſchſte Reklame in die
Welt geſetzt. Beſonders fielen die Anzeigen auf. die in einigen
Berliner Blättern, vor allen in „Haus, Hof und Garten“, einem
Beiblatt des „BerlinerTageblottes“, unter Wied d gabe des Konter
feis des Herrn Pfarrers ſtändig erſchienen und durch ihre ganzAufmachung den Anſchein redaktioneller wiſenſehanticher Hin

weiſe zu erwecken ſuchten. Auf Betreiven der Zentrale zur Be
kämpfung der Schwindelfirmen in Lübeck verſchwanden indes dir
unlautern Anzeigen aus einer Reihe von Zeitungen und gegen
Heumann ſelbſt wurde ein Ermittlungsverfahren bei der Staats-
anwaltſchaft in Berlin eingeleitet. Leider zogen ſich die umfang-
reichen chemiſchen Unterſuchungen der „Wundermittel“ des Heu-
mann derart lange hin, daß inzwiſchen die Strafverfolgung ver-
jährte. Es iſt aber Vorſorge getroffen worden, daß die Unter-
ſuchungsergebniſſe dann ſofort Verwendung finden können, wenn
Anzeigen des Heumann aus nicht rechtsverjährter Zeit beigebracht
werden.

Wer ſind die Verſtorbenen? Am 13. September hat ſich
in einem Berliner tet nabe dem Stettiner Bahnhof ein angeb
licher Kaufmann Otto Hempel aus Halle zuſammen mit eineretwa 26 Jahre alten, bisher unbekannten Frau vergiftet. Der

angebliche Hempel wird wie folgt beſchrieben: Eiwa 30 Jahre alt,
ſchlank, dunkelblond, dunkler geſtutzter Schnurrbart, ovales Ge-
ſicht, gebogene Naſe, bektleidet mit Marengo-Rock und -weſte, ge-
ſtreifter Hoſe, Makohemd, weißpunktiertem Oberhemd, Velour-
hut, braunen Halbſchuhen, graubraunem Som merüberzieher. Die
Frau iſt etwa 1,60 Meter groß. d dunkelblond, Geſicht ktlein, oval,
tleine durchlochte Ohren mit Ohrringen, beſetzt mit kleinem,
blauem Stein, und iſt betleidet mit blauſeidenem Rocke, grünem
Jackeit, kleinem dunkelm Hute, ſchwarzen Lackhalbſchuhen und
weißem Hemde, gez. L. B. Da die Perſönlichkeiten der Ver
ſtorbenen bisher noch nicht feſtgeſtellt werden tktonnten, werden
etwaige Angehörige oder wer ſonſt Auskunft zu geben vermag,
erſucht, ſich unverzüglich bei der Kriminalpolizei in Halle (Drey-
hauptſtraße 4, Zimmer 38) zu melden.

ſtrich. Bis ihm eine paſſende Entgeg nung Reinſtel, waren

die beiden außer Hörweite.
2. Kapitel.

Kapitän Bröhan verfolgte ganz erhitzt vom Gehen und
vom Aerger ſeinen Weg, aber die Zeit, die er damit hinge
bracht hatte, um nichtsſagende Worte mit ſeinem Steuer-
mann zu tauſchen, war nicht mehr einzuholen. Er hatte ſchon
oft zuvor Gelegenheit gehabt, trübſinnige Betrachtungen
über den Schritt ſeines Wildes onzuſtellen, beſonders zu
Zeiten, wenn er fühlte, daß er faſt genügend Mut gefaßt
habe, um ſie anzureden. Heute kam er gerade rechtzeitig,
um ſie im Vordergarten eines kleinen Hauſes verſchwinden
zu ſehen, an deſſen Tür ſie mit ausdrucksvoller Kraft
klingelte. Sie trat gerade in das Haus, als er die Garten-
pforte erreichte.

„Der Deunbel Stenermann!“ ſagte er gereizthol den
„und den Jungen.“ fügte er hinzu, von dem Wunſche be-

ſeelt, ſtreng unvparteiiſch zu ſein.
Er ging ziellos langſamen Schrittes weiter, bis die

Häuſer zu Ende waren und die Straße ſich in einen von
hohen Bäumen beſchatteten und von Hagedornhecken einge-
faßten Weg verwandelte. Dieſen ſpagzierte er eine kleine
Strecke entlang. Dann befühlte er aufgeregt einen Zettel
in ackentaſche und trat den Rückweg an.

auf jeden Fall ſehen und ſprechen,“
daflir!“
langſam zu dem Hauſe zurück und mit

und einem Erſtickungsgefühl in der
Kehle ging er zur Tür und ließ die Klingel ein leiſes Ge-
flüſter vollführen. Es war ſo leiſe, daß er, nachdem er eine
ganze Weile gewartet hatt, zu dem Schluſſe kam, es ſei nicht
gehört worden, und von neuem den Griff erfaßte. Da
wurde die Tür plötzlich geöffnet und der Griff glitt aus
ſeinen Fingern und fuhr mit einem lauten Spektakel, der
ihn erzittern machte, zurück. Eine ältere Frau mit weißen
Hogren öffnete die Tür. drückte ein Zuſammen-
fahren und ſah ihn fragend an.

ſeiner J
„Jch will ſie

melte er.
Er ſpaz

klopfendem Herzen

mur-
„Los
terte

nSie

wiſchte und mit der andern mechaniſch ſeinen Schnurrbart (Fortſetzung folgt.



Keine beſondern Lebensmittef für Kranke. Von der All-
gemeinen Letstrantfenkaſſe wird uns geſchriecben: Vor einiger Zeit

ging auch durch Jhre Zeitung die Nachricht, daß den Kranken be-
ſondre Vergünſtigungen eingeräumt ſeien hinſichtlich der Lebens-
mittel, was Anlaß geweſen iſt, daß in ſehr zahlreichen Fällen
unſre Kranken bei uns dabingehende Anträge geſtellt haben. Da
uns indeſſen von einer ſolchen Verordnung nichts bekannt war,
haber wir uns an den Herrn Staatsſekretär des Kriegsernäh-
rungsamts gewendet, von dem wir unterm 10. September 1917
folgenden Beſcheid erhalten haben: „Eine Neureglung der Lebens
mittelzulagen für Kranke iſt in letzter Zeit nicht erfolgt; viel-
mehr regelt fich die Verſorgung der Kranken im allgemeinen nach
wie vor nach meinem in der Anlage abſchriftlich beigefügten
Rundſchreiben vom 1. Februar 19t7 C I 997 Der an-
geführte Zeitungsartikel beruht auf einem Mißver-
ſt ändnis.“

Wegen Preisüberfordernng beſtraft. Gegen die Ehefrau
Klara Liebig in Halle, Jakobſtraße 43, iſt durch Strafbefehl des Amts-
gerichts wegen übermäßiger Preisforderung eine Geldſtrafe von 15 Mark
oder 3 Tagen Gefängnis feſtgeſetzt. Gegen die Handelsfrau Eliſe
Bockliſch geb. Jäntſch in Halle, Mansfelder Straße 37, iſt durch Straf-
befehl des Amtsgerichts wegen Höchſtpreisüberſchreitung für Mohr-
rüben eine Geldſtrafe von 100 Mark oder 10 Tage Gefängnis feſtgeſetzt
worden. Gegen die Handelsfrau Emma Berſchmann aus Halle,
Albrechtſtraße 3, iſt durch Strafbefehl des Amtsgerichts wegen uner-
laubten Verkaufs von Hülſenfrüchten und Höchſtpreisüberſchreitung eine
Geldſtrafe von 50 Mark oder 10 Tage Gefängnis feſtgeſetzt worden.

500 und 600 Mark Geldſtrafe Gegen die Händlerin
Lina Ritter in Halle, Forſter Straße 3, und den Kaufmann Alfredt
Bernhardt in Halle, Große Ulrichſtraße 46, iſt durch Strafbefehl des
Amksgerichts wegen üvermäßiger Preisfordernng für Pflaumen gegen
Frau Ritter eine Geldſtrafe von 500 Mark oder 50 Tage Gefängnis,
gegen BVernhardt eine Geldſtrafe von 600 Mark oder 60 Tagen Ge-
fängnis feſtgeſetzt worden.

Jn der Kaiſerſtraße gingUnglücksfall auf der Straße.
ein Pferd mit einem Geſchäftswagen durch. An der Ecke Lud-
wig-Wucherer-Straße und Heinrichſtraße ſtieß das Fuhrwerk
gegen die Bordkante des Bürgerſteigs, wobei das Pferd ſtürzte
und der Wagen umgeworfen wurde. Der Kutſcher, der vom
Sitze geſchleudert wäurde, erlitt anſcheinend innere Verletzungen
und mußte ſeiner Wohnung zugeführt werden. Sonſtiger Scha-
den entſtand nicht.

Einbruchsdiebſtähie. Jn der Nacht zum Freitag wurden
aus einem Keller in der Herderſtraße 1 Zentner Brikette, 30 Eier,
eine Kiſte mit Holz und ein Obſtkorb im Geſamtwert von 15 Mark
geſtohlen. Jn derſelben Nacht wurde aus einer Erdgeſchoß-
wohnung in der Kaiferſtraße eine braune Geldtaſche mit 50 Mart
geſtohlen. Der Täter ſoll vom Hof aus durch ein offenſtehendes
Fenſter geſtiegen ſein.

Städtiſcher Nahrungsmittelverkauf.
Obſt: Montag vormittag S--12 Uhr Nr. 1--3500, nachmittags

2-6 Uhr Nr. 3501 7000 der Lebensmittelſcheine. Jede
Perſon 2 Pfund in der Talamtſchule.

Edanter Käſe: Montag vormittag S 12 Uhr Nr. 7001--10500,
nachmittags 26 Uhr Nr. 10501--14000 der Lebensmittel-
ſcheine. Jede Perſon 18 Pfund in der Talamtſchule.

Karteffeln: Vom Montag an jede Perſon 6 Pfd. auf Abſchnitt 7
der roten Kartoffelkarten.

Vutter: Vom Dienstag an jede Perſon 50 Gramm.

Theater, Sehenswürdigkeiten uſw.
Stadttheater.

MWoral. Komödie von Ludwig Thoma. Moral! Schon
zu ſich ein Gefäß mit doppeltem Boden, da es nun einmal zur
menſchlichen Natur ſo vieler gehört, anders zu ſcheinen, als man
iſt. Moral aber gar von heute! Ein wahres Labyrinth von
Widerſprüchen, da unſer modernes Leben zu große und kunſtvolle
Fallſtricke legt, vor allem aber auch die Zerklüftung der modernen
Geſellſchaft in Klaſſen und Schichten, dergleichen Janusgebilde
geradewegs züchtet, ſintemalen das Gründe des Anſehens gegenüber
den niedern Maſſen und damit der Herrſchaft über ſie geradezu
fordern. Kein Wunder, daß ſich denn auch die Satiriker und
Komödienſchreiber immerfort dieſes dankbaren Stoffes angenom-
men haben, von Ariſtophanes an, über Molière, bis in die neuſte
Zeit. Denn ſie find die Scharfſichtigſten unter den Dichtern, ſie
veſitzen aber auch die glückliche Gabe, mit Humor zu behandeln
und wenn es ſelbſt unter einem Zuſchuß von Galligkeit iſt was
andre vielleicht zu einer Tragödie geſtalten würden. So einer iſt
auch Thoma. Er hat ſich anfangs mit ſeinen derben Spöttereien,
auch mit ſeinen bittern Satiren im „Simpliciſſimus“ einen Namen
gemacht, von denen manches Produkt ſogar literariſch geworden
iſt. Dann aber legte er ſich aufs Stückeſchreiben. Und da zeigte
ſich bald die Grenze ſeines Könnens. Thoma iſt der Mann der
ſchlagkräftigen Witze, der Pointen, nur daß dieſen keine Konſtruk-
tionen und Geiſtreichigkeiten, ſondern gute, treffende, ſtart ins
Volkstümliche gehende Menſchenbeobachtungen zugrunde liegen.
Zum Menſchengeſtalten gehört aber mehr, gehört vor allen Dingen
das Erfaſſen aller Erſcheinungen im einzelnen Menſchen und in
der Geſellſchaft, die doch allein erſt ein Menſchenſchickſal erzeugen;
gehört auch eine ſtarke Phantaſie und ein hohes, ganz ſpezifiſches
Poetentum. Das aber fehlte Thoma, wenigſtens bis in die letzten
Jahre hinein, denn inzwiſchen hat er im Roman Andreas Vöſt
und Drama (Magdalena) eine Vollkommenheit erreicht, die ſich
gegenüber ſeinem Können in der erſten, größern Hälfte ſeines
Lebens gar merkwürdig abhebt. Deshalb war er auch immer noch
am glücklichſten in verſchiedenen Einaktern (Medaille, Eiſenbahn
coupé), weil hierzu ſeine dramitiſche Lungenkraft immer noch
am beſten ausreichte. Jn größern Sachen ſchachtelte er aneinander
und verpuffte infolgedeſſen, noch ehe er über die größere drama-
tiſche Strecke hinausgekommen war. So auch in „Moral“. Die
Sache iſt ja in der Grundidee ganz gut, denn es iſt immer wieder
luſtig. zu ſehen, wie der ganze Vorſtand eines Sittlichteitsvereins
s eine Korong von Anbetern der käuflichen Liebe entlarvt wird
nd daß eine geſtrenge' Polizei aus Gründen der Stagatsräſon

es daranſetzt, um eine kompromittierliche Schöne durch reichliche
Geldſpenden fortzukriegen, wenngleich auch dieſe Jdee ſchon oft
genug ſo oder anders von vielen Poſſenſchreibern abgewandelt
worden iſt. Aber die Ausführung! Sie läßt ſich in der Szenen-
führung ganz gut an, zu breit beinahe, undw ird durch allerlei
witzige und geiſtreiche Randgloſſen über Punkto Moral recht inter-
eſſant aufgemacht. Jm zweiten Akte aber verläuft ſie ſchon ins
Poſſenhafte- am meiſten durch das Einſtreuen der Sereniſſimus-
figur kes herzoglichen Kammerherrn, und im dritten Akte ſchleppi
ſie ſich nur noch mühſam dahin, nur hin und wieder noch durch
eine gute Thomaſche Leuchtrakete intereſſant gemacht. Man ſpürt
ganz deutlich, daß der Dichter vorgehabt hat, ſo etwas wie eine
treffende Satire auf die Geſchlechtsmoral gewiſſer bürgerlicher
Kreiſe zu ſchreiben, daß er dann aber nicht mehr das Zeug dazu
gehabt hat, die Sache glücklich bis ans Ende zu führen, vielmehr
wieder zu ſeinen eigentlichen Handwerksmitteln, dem Poſſen- und
Anekdotenhaften, greifen mußte. So iſt denn viel von dem,
was man eigentlich Komödie nennen könnte, nicht vorhanden,
dagegen überwuchert ſtark die fortdauernde Neigung zum Schwank.
Trotz alledem iſt natürlich die ganze Schnurre recht intereſſant und
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kurzweilig. und man kann ſchließlich auch manche neue Anregung
mit nach Hauſe tragen.
Die Aufführung wurde im großen ganzen dem Charakter des
Stückes gerecht, doch fehlte ihr der einheitliche, Stil:
es ſpielte ſo ziemlich ein jeder nach ſeiner beſondern Art. Herr
Förſter gab den Rentier Beermann in ziemlich läſſigem Tone,
wenn auch ſonſt ganz gut. Fräulein Biedermann als deſſen
Frau geriet direkt ins Hochdramatiſche (3. Akt). Herr Ziſtig als
Jüſtizrat ſchwankte zwiſchen beiden Tönen, ſo anerkennenswert
auch abgeſehen davon ſeine Leiſtung war. Und Fräulein Hart
mann als Madame de Hauteville wußte ihrer Rolle wieder gar
keine beſondere Note zu geben, wozu noch kam, daß ſie den Polizei-
aſſeſſor in einem fort durch eine ganz eigentümliche ſingende
Sprechweiſe karikierte. Gut waren aber Herr Monato als
Kommerzienrat Bolland, Herr Kühn als Dichter Dobler und
Herr Kriwat als Kammerherr, dieſer unter anerkennenswerter
Vermeidung jeder hier ſehr naheliegendern Uebertreibung.
Direkte Prachtleiſtungen dagegen boten Herr Friedrich als
Gymnaſialprofeſſor Wasner und Herr Eckhardt als Polizei
aſſeſſor, beides Darſtellungen mit ganz beſondern, eignen Noten,
vor allem freilich Herr Friedrich, der mit jeder Einzelheit einen
echten „Teutonen“ auf die Bühne ſtellte. Die Beſetzung der
übrigen, kleinern Rollen mochte genügen. Das Jntereſſe des
Publikums ging am Anfang rege mit, ließ aber am Ende nach.

w.

Stadttheater. Heute Sonnabend wird die Operelte „Die
FörſterChriſtl“ noch einmal wiederholt. Der Stnntags Spielplan
bringt nachmittags 314 Uhr Millöckers „Bettelſtudent“, abends 7
Uhr die Erſtaufführung der komiſchen Oper „La Serva Padrona“
von Pergoleſi in der Bearbeitung von Profeſſor Hermann Abert. Die
Bühneneinrichtung iſt von Leopold Sachſe beſorgt worden. Das im
Orcheſter zur Verwendung gelangende Cembalo gehört der Univerſität
und iſt von Herrn Univerſitätskurator Meyer in liebenswürdiger Weiſe
zur Verfügung geſtellt worden. Anſchließend an die Oper wird Der
zerbrochene Krug“ von Kleiſt mit Leopold Sachſe als Adam zur Auf
führung kommen. Jn den übrigen Hauptrollen wirken mit die Damen
Dora Debicke, Jrma Grawi, Charlotte v. Durand, die Herren Kurt
Wilcke, Max Monato und Eugen Teuſcher. Am Montag wird „Der
fliegende Holländer“ mit Herrn Kerzmann in der Titelpartie wiederholt.

Thalia-Theater. Wie bereits bekanntgegeben, findet im
Thalia-Theater am Sonntag abend 7 Uhr ein Gaſtſpiel des Stadt
theater-Perſonals ſtatt. Zur Aufführung gelangt das Luſtſpiel „Der
Herr Senator“ von Schönthan und Kadelburg. Vielfachen Anfragen
zufolge ſei mitgeteilt, daß Jugendliche zu den Gaſtſpielen des Stadt
theater-Perſonals Zutritt haben.

Aus der Provinz.
Um die durchgehende Arbeitszeit.

Vor einigen Tagen hat in Magdeburg eine große
öffentliche Verſammlung ſtattgefunden, die ſich mit der Frage
der durchgehenden Arbeitszeit beſchäftigte.

Das einleitende Referat hatte der Arbeiterſekretär Genoſſe
Krüger. Die Diskuſſion war äußerſt lebhaft. Unter anderm
ſprach auch der Oberleutnant Feldgen von der Kriegs-
amtſtelle. Die Hauptſache ſei, daß die Produktion nicht ver-
ringert würde. Die Profitfrage für die Unternehmer ſpiele da-
bei keine Rolle. Die Frage ſelbſt bedürfe der reiflichſten Prü-
fung. Stellt ſich heraus, daß die Produktion nicht verringert
wird, dann wird die Verkürzung der Arbeitszeit auch von der
Kriegsamtſtelle unterſtützt werden. (Beifall.) Schwere Berufe,
wie Schmiede, Keſſelſchmiede uſw., wehrten ſich freilich ſchon jetzt
gegen die durchgehende Arbeitszeit. Auch die Frauen in der
Rüſtungsinduſtrie müßten wegen ihrer Meinung befragt werden.

Schließlich wurde folgende Reſolution angenommen:
Die am 11. September 1917 im Zirkus tagende öffentliche

Volksverſammlung ſpricht die Ueberzeugung aus, daß durch die
allgemeine Einführung der durchgehenden Arbeitszeit eine Ein-
ſchränkung der Produktion nicht eintreten wird, die beſonders
in der jetzigen Zeit durchaus zu vermeiden iſt. Auf der andern
Seite aber wird durch die Einführung der durch gehenden
Arbeitszeit eine erhebliche Menge von Kohlen erſpart
werden können, die der Bevölkerung zur Befriedigung des
außerordentlich ſtark gefährdeten Hausbrandes zugeführt wer-
den könnte.

Neben dieſer beſonders in der gegenwärtigen Zeit wich-
tigen Folge der Durchführung der durchgehenden Arbeitszeit
würde der Arbeiterſchaft auch noch der Vorteil zugute kommen,
daß ſie zu einem großen Teil eine Verlängerung ihrer Frei-
zeit herbeiführen würde, die ſie zur körperlichen Erholung, zur
Befriedigung ihrer häuslichen Bedürfniſſe
und zur Verwendung für ihre Familie dringend bedarf. Be-
ſonders aber würde dieſer Vorteil den in großer Zahl jetzt werk-
tätigen Frauen fühlbar werden, die neben ihrer ſchweren Be-
rufsarbeit auch noch die häuslichen Sorgen und die Erziehung
ihrer Kinder zu bewirken haben.

Die Verſammlung erwartet daher von der Regierung und
den Behörden, daß ſie baldmöglichſt dazu übergehen mögen, die
Einführung der durchgehenden Arbeitszeit in Jnduſtrie, Handel
und Gewerbe herbeizuführen.

Die Verſammlung erwartet, daß, wenn der Einführung
der durchgehenden Arbeitszeit nähergetreten wird, Vertreter der
Gewertſchaften in weiterm Maße bei den Beratungen zugezogen
werden

Die Verſorgung mit Herbſtgemüſe.
Am Donnerstag hatte der Leiter der Reichsſtelle für

Gemüſe und Obſt, Oberregierungsrat von TDilly, einige Ver-
treter der Preſſe zu ſich geladen, um ihnen über die Erfaſſung
des Herbſtgemüſes Mitteilungen zu machen. Nach einem Bericht
des „Berl. Tagebl.“ machte er folgende Ausführungen:

„Als die Bekanntmachung am 20. Auguſt in Kraft trat,
hatten die Marmeladefabriten nur 360 000 Zentner Obſt und
fürchteten, überhaupt nichts mehr zu bekommen. Am 12. Sep-
tember verfügten ſie bereits über 2 Millionen Zentner. Wenn
noch kurze Zeit die Zufuhren ſo anhalten, kann vom 15. Oktober,
ſpäteſtens vom 1. November ab auch die Zivilbevölkerung auf hin
reichende Lieferung von Brotaufſtrich aus Obſt rechnen. Vielleicht
wird man ihn mit Mohrrüben, Kürbis und Runkel-
rüben ſtrecken. Trotz der großen Zufuhr an die Marmelade-
fabriken iſt die Beſchickung Friſchmärkte ausreichend,
nicht zum wenigſten dank der ſtarken Einſchränkung des Schleich-
handels. Leider ſieht es in Zukunft für die Friſchmärkte
weniger günſtig aus, da viel Spätobſt frühzeitig unreif von den
Bäumen gepflückt wird. Um dem etwas entgegenzuwirken, treten
vom 15. September von 14 Tagen zu 14 Tagen Preiszu-
ſchläge ein. Mit dem 17. September tritt der Beförderungs-
ſchein (nur eine andre Form der Ausfuhrerlaubnis) in Kraft.

Aehnlich wie die Ernte von Aepfeln, Birnen und Pflaumen,
ſollen nun auch die Hauptgemüſeſorten (Weiß-, Rot-
und Wirſingkohl, Möhren aller Art, Kohlrüben, Runkelrüben und
Zwiebeln) zwangs weiſe erfaßt werden. Die Verordnung,
die heute veröffentlicht wird und vom 15. d. M. an in Kraft tritt,
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ermächtigt die Landesſtellen, zu beſtimmen, daß für ihre Begirke
oder Teile davon mit zZzuſtemming der Reichsſtelle die ebenge-
nannten Hauptgemüſearten oder einzelne davon nur mit ihrer
Genehmigung abgeſetzt werden dürfen.

Die Verteilung des ſo erfaßten Gemüſes auf die verarbeiten-
den Jnduſtrien und den Friſchverbrauch erfolgt durch die Reichs-
ſtelle. Dieſe beſtimmt namentlich, welche Mengen für den Friſch-
verbrauch zurückbehalten werden dürfen und wohin der Ueber-
ſchuß zu liefern iſt. Von der Abſatzbeſchränkung bleibt der Abſatz
durch den Erzeuger an Verbraucher, wenn nicht mehr als 5 Kilv-
gramm an den gleichen Verbraucher abgeſetzt werden, ſowie der
Abſatz durch den Kleinhändler und der Verkehr auf öffentlichen
Märkten frei. Ebenſowenig unterliegt der eigne Verbrauch des
Erzeugers einer Beſchränkung. Die Reichsſtelle wird in den Er
zeugungsgebieten immer nur das Hauptgemüſe zwangsweiſe er
faſſen. Man hofft daß man von dieſer Zwangserfaſſung nicht
allzuoft Gebrauch machen wird. Es ſind jetzt bereits ſo viel Liefe
rungsverträge insgeſammt 65 700 abgeſchloſſen worden, daß
die Städte auf genügende Gemüſezufuhr rechnen können. Kommt
doch für dieſe Lieferungsverträge ein Gebiet von 112:300 Hektar
in Betracht, das größer iſt als das geſamte deutſche Gemüſeland
im Friedensjahr 1913.

Verbrennen von Kartoffelkraut verboten.
Der Ober präſident hat folgende Verordnung erlaſſen:
Das Anzünden und Verbrennen von Kartoffelkraut im

Freien iſt verboten. Ausnahmen ſind nur in beſonderen dring
lichen Fällen zur Vermeidung erheblicher wirtſchaftlicher Nachteile
auf Antrag zuläſſig und bedürfen vorheriger ſchriftlicher Geneh
migung des Landrats (in Stadtktreiſen des Polizeiverwalters,,
welcher die Beobachtung der nötigen Vorſichtsmaßnahmen Ab
warten windſtillen Wetters Abſtand von Gebäuden, Schobern,
Wäldern Fernhaltung von Kindern uſw.) vorzuſchreiben und
zu überwachen hat. Zuwiderhandlungen werden beſtraft. Be
ſtehende Vorſchriften, welche dieſer Polizeiverordnung wider-
ſprechen, ſind hiermit aufgehoben.

Eisleben. Diebſtähle. Einer in der Zeißingſtraße
wohnenden Witwe wurden aus ihrer Wohnung Geld und Leben.
mittel entwendet. Jn den an der Magdeburger Straße be
legenen Obſtgarten eines hieſigen Handelsgärtners wurde ein
gebrochen und eine große Menge Tafelobſt von hohem Wert ent
wendet. Als Täter ſind von der Feldpolizei fünf Arbeiter und
Schüler ermittelt. Jn vergangener Woche ſind außer den ſche
bekanntgegebenen Felddiebſtählen noch 44 Perſonen, meiſtens des
Nachts, bei Begehung von Felddiebſtählen erwiſcht und zur An
zeige gebracht worden.

Merſeburg. Zur Kartoffelverſorgung.
ſchluß des Kreisausſchuſſes, demzufolge Kartoffeln nicht diret:
vom Erzeuger gekauft werden konnten, iſt jetzt wieder aufgehoben
worden. Die vom Stadtverordnetenkollegium eingereichte Reſe
lution wurde dem Kreisausſchuß ſofort unterbreitet, und dieſe
nach eingehender nochmaliger Beratung zu dem Beſchluß de
langt, die einſchneidende Verfügung wieder fallen zu laſſen
Maßgebend war hierbei das in den Nachbarkretſen und ſtädten
angeordnete Verfahren der Selbſteindeckung. Jm Anſchluß an
dieſe Verfügung macht der Magiſtrat bekannt, daß rückwirkend
von Mittwoch den 12. September an die bisherigen Kartoffelzu-
lagen für Schwerarbeiter in Wegfall kommen, und daß vom
September an bei Eindeckung für die ganze Verſorgungsperied
8 Pfund für den Kopf und Woche (einſchließlich 1 Pfund
Schwund) und bei Eindeckung für kürzere Zeit oder bei wöchen:
licher Eindeckung ohne Rückſicht auf die Farbe der Kartoffelmarte
7 Pfund Kartoffeln für den Kopf und Woche gewährt werden.

Städtiſcher Aepfel verkauf. Der Magiſtrat
läßt ſeit Freitag in den Verkaufsſtänden am Martt Aepfel ver-
kaufen, und zwar kommen auf jede Perſon 1 Pfund. Die Ab-
gabe erfolgt nach den Nummern der Lebensmittelheſte. Von nun
an kommen daran Montag den 17. September Nr. 4601
Dienstag Nr. 5501-6400, Mittwoch Nr. 6401--7300, Donnersteg
Nr. 7301-—8300, Freitag Nr. 8301-—8800, Sonnabend Nr. 8801
bis 10000. Die Verkaufspreiſe für die einzelnen Sorten Aepfel
werden an den Verkaufsſtänden durch Anſchlag bekanntgegeben,

Wittenberg. Ein gebrochen haben Diebe des Nachts in
das Reſtaurant „Zum Deutſchen Kaiſer“ und außer 50 Mart
noch Wurſt, Speck, Schinken und ſonſtige Lebensmittel geſtohlen
Von ihnen, die ſehr genau Beſcheid gewußt haben müſſen, fehlt
jede Spur.

Zeitz. Städtiſcher Holzverkauf. Der Magiſtrat
hat von der Regierung ein beſchränktes Quantum Fichtenholzſcheit
und -knüppel angekauft und ſtellt es den minderbemittelten Ein
wohnern unſrer Stadt zum Verkauf. Für einen Haushalt kam
vorläufig nur 1 Zentner überlaſſen werden. Der Preis dafür
iſt 2,90 Mark. Der Verkauf findet gegen Karten ſtatt, die im
Geſchäftszimmer des ſtädtiſchen EGelketrizitätswerks, Bülowſtraße.
von Montag den 17. September an, vormittags von 9 bis 12 und
nachmittags von 2 bis 4 Uhr, zu haben ſind. Die Abgabe de
Holzes beginnt möglichſt in einigen Tagen und wird noch be
kanntgegeben. Es iſt Vorſorge getroffen, daß diejenigen Käufer
die das Holz klein geſägt haben wollen, dies bei der Firma Die
mann Breitſchuh bewirken laſſen können. Die Firma hat ſich
in dankenswerter Weiſe bereit erklärt, dieſe Arbeit zu einem
mäßigen Preiſe zu liefern.

Vom Schuhhandel. Auf Grund einer Bundesrats
verordnung find für das Reich 18 Schuhhandelsgeſellſchaften er-
richtet. Der Stadtkreis Zeitz gehört zu der Schuhhandelsgeſell-
ſchaft Erfurt. Geſetzliche Mitglieder der Schuhhandelsgeſellſchaf.
müſſen alle diejenigen Gewerbetreibenden ſein, die mit Schuhen
handeln und über 3000 Mark Friedensbezug gehabt haben.

Kleine Chronik.
Pilzvergiftung.

Die Kriegerfrau Rehhauer aus Lennep in Weſtfalen, die ſich
mit ihren Kindern im Dorfe Alm rich bei Nauniburg beſu b
weiſe aufhielt, erkrankte plötzlich ſchwer nach dem Genuß von Giſ
pilzen. Die Familie wurde ins Krankenhaus nach Naumburg
gebracht. Auf dem Wege nach dort verſtarb die am ſchwerſten
erkrankte 11jährige Tochter, während die Frau und ihre 9jahrige
Tochter ſich in Beſſerung befinden.

Millionenbetrügereien.
Jn Breslau wurde die 40 Jahre alte Frau eines Mag

ſtratsaſſiſtenten verhaftet. Sie hatte, ähnlich wie Frau Kupfei
umfangreiche Schwindeleien verübt, deren Geſamtſumme well
über eine Million Mark ausmacht. Die Hausſuchung
förderte allein für eine halbe Million Gold und Wertſachen un
Schuldſcheine zutage. Auch der Mann der Frau wurde nach

träglich verhaftet. tRieſenbrand in Mukden.
Einem Drahtbericht aus Bern zufolge meldet

Chine“, im japaniſchen Bahnhof Mukdens ſei ein Brand aus
gebrochen, der ſich auf die Stadt ausgedehnt habe, in der üwer
300 Häuſer zerſtört wurden. Der Schaden beträgt fünf

Der RV

„Echo de

einhalb Millionen Dollar.
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